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Ein eisiger Wind fegte durch die Wipfel der dunklen Tannenwälder. Er brachte eine Fracht auf seinem Rücken mit, die er bald abladen würde auf die armseligen Behausungen, die sich unter ihm zwischen den Bäumen duckten. Es war ein Wintertag im Mittelalter mit einem schon so düsteren Nachmittagshimmel, als wäre es Nacht  so düster, wie es im Leben der Bauern aussah, wenn der Nordlandwinter ihre Felder und Häuser unter Schnee begrub.

Bitterkalt fuhr der Wind durch die Ritzen der Wände einer Scheune, die am Rand eines kleinen Dorfes stand. Es war ein aus ungeschälten Baumstämmen roh gezimmertes Gebäude, in dem nicht nur das Vieh und die übrigen Haustiere wohnten, sondern auch deren Besitzer, eine vielköpfige Bauernfamilie. Mensch und Tier teilten sich den einen großen Raum und die kostbare Wärme. Sie bildeten eine Gemeinschaft  besonders heute, am Weihnachtstag, wo alle Dorfbewohner einen Augenblick lang ihre Existenznöte vergaßen. Noch herrschte der Winter im Land; doch mit dem Weihnachtsabend kehrten neue Hoffnungen, das Versprechen der Wiedergeburt und der Frühling in ihre Herzen ein. Er versprach auch ein ruhiges Fest  und einen ganz besonderen Gast. Die älteren Kinder erwarteten ihn schon ungeduldig, während die jüngeren noch still im Kreis um die Großmutter saßen und gebannt ihrer Geschichte lauschten. Die Kinder, die im flackernden Herdfeuer um ihre Großmutter versammelt waren, trugen alle die gleiche armselige, oft geflickte Kleidung. Einige saßen mit großen Augen und geradem Rücken auf einer Kiste, andere wieder lagerten auf gesteppten Decken und Kissen, die Beine über einen geduldigen Schlittenhund oder ein wolliges Lamm gelegt, während die Großmutter ihre traditionellen Weihnachtsgeschichten erzählte. Auch das Vieh ruhte in der Nähe des Feuers  ob der Geschichten oder nur der Wärme wegen, wußten die Kinder nicht so genau. Doch ihre Großmutter, die so unglaublich gut erzählen konnte wie keiner sonst, hatte ihnen gesagt, an diesem wundersamen Tag im Jahr könnten sogar die Tiere sprechen und verstehen. Die meisten kannten die Geschichte schon, die die alte Frau ihnen erzählte; doch wenn man wußte, wie es weiterging, machte das Zuhören besonders viel Spaß:

»... als plötzlich die Eisberge aufsprangen und wunderschöne Lichter den Himmel erleuchteten.« Die alte Frau breitete lächelnd die Arme aus, als könne sie das wunderschöne Licht in den flackernden Kerzen erkennen. »Und heraus kamen die Vendequm . . . Hunderte von ihnen in ihren strahlend bunten Kleidern.«

Die jüngeren Kinder seufzten ergriffen, weil sie offenbar irgendwo in dem wunderbaren Land ihrer Phantasie die herrlichen Lichter und die großen Berge aus Eiskristall genau so deutlich sehen konnten wie die alte Frau. »Was ist denn ein Vendequm, Großmama?« piepste die kleine Else. Sie war erst drei, zu klein, um sich noch an das letzte Jahr erinnern zu können, und nicht ganz sicher, ob sie sich auch das Richtige vorstellte.

Die alte Frau zog den Schal fester um die Schultern, beugte sich lächelnd hinunter und streichelte das blonde, daunenweiche Haar, das unter Elses Kappe hervorschaute. »Die Vendequm«, sagte sie, »sind die kleinen Wesen, die in den Eisbergen hoch oben auf dem Dach der Welt unter dem Nordstern wohnen.«

»Im Eis?« fragte Else tief beeindruckt. »Sind sie denn so klein wie ich?«

»Fast«, sagte die alte Frau nickend. »Und sie lieben Kinder, die so klein sind wie du . . .« Ihre Augen füllten sich wieder mit ihren wundersamen Visionen, und sie fuhr mit ihrer Erzählung fort.

»Es ist dieselbe Geschichte, die sie mir im letzten Jahr erzählte«, murmelte Hans bei sich, der am Fenster saß. Er war dreizehn und kam sich schon zu klug vor für solche Kindermärchen. Mit frostklammer Hand wischte er die phantastischen Eisblumen, die bei jedem seiner Atemzüge nachwuchsen, von der Butzenscheibe und lugte hindurch. Er konnte kaum eine Armlänge weit in den Hof hinaussehen; das Schneetreiben war so schlimm wie nie zuvor. Stundenlang schien er nun schon hier am Fenster zu sitzen, und er drehte sich zu seinem Vater um  einem großen, bärtigen Mann, der Axel hieß und ruhig auf einer Bank neben ihm saß. »Wann kommt er denn endlich?« fragte Hans mit erhobener Stimme. »Wann soll er denn hier sein?«

»Er wäre verrückt, wenn er überhaupt an so einem Tag käme«, sagte Axel. Er zog seinen grauen Umhang fester am Hals zusammen und rückte seine warme Lederkappe zurecht. Die Erwachsenen hatten sich im Raum verteilt. Während die Frauen friedlich am Spinnrad oder am Herd arbeiteten (denn sie kannten keinen Feierabend), saßen die Männer fast alle an dem langen Holztisch und versuchten sich mit Warmbier und heißem Apfelwein von innen her warmzuhalten. Auch sie trugen diese einfache handgefertigte Kleidung wie ihre Kinder, nur sah man hier und dort einen Mann, der sich mit einem Lederwams oder einer Pelzkappe herausgeputzt hatte, und bei den Frauen hübsche weiße Kappen oder Schürzen, von Hand bestickt und sorgfältig aufbewahrt für solche feierlichen Anlässe. »Die Straße vom Dorf her wird vom Schnee blockiert sein«, sagte Onkel Victor, der die Beschwerde des Jungen am Tisch gehört hatte. »Da kommt selbst er mit seinen Rentieren nicht durch.«

Hans machte ein klägliches Gesicht. Seine Mutter Marta, die seine Enttäuschung bemerkte, schüttelte den Kopf, um ihn aufzumuntern. »Es wäre doch kein Weihnachten ohne ihn, nicht wahr?« sagte sie und sah ihren Mann an. »Bisher hat er noch nie einen Weihnachtsabend ausgelassen.«

Und so spähte Hans wieder hartnäckig durch das dicke Glas hinaus in den Schneesturm. Diesmal glaubte er einen Schatten auszumachen, der vorher noch nicht dort gewesen war. Er grinste, als plötzlich im formlosen Weiß des Hofes die Umrisse eines Schlittens erschienen. »Sie sind es!« rief er triumphierend. »Da kommen sie!«

Da verlor sogar die Großmutter den Faden ihrer Geschichte, als alle Kinder aufsprangen und zum Fenster stürzten, um hinauszusehen.

Im Hof hielt ein offener, von zwei Rentieren gezogener Schlitten vor dem Scheunentor. Ein untersetzter Mann Ende Fünfzig kletterte von seinem Sitz herunter und band die Rentiere im Windschatten der Scheune an. Sein kurzer grauer Vollbart wirkte fast weiß unter dem Belag aus glitzernden Schneeflocken. Er trug einen schweren, pelzgefütterten Wolfsfellmantel über seiner Bauernkluft, die genauso farblos und grob gewebt war wie jene seiner erwartungsvollen Beobachter in der Scheune. Er hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, damit ihm nicht die Ohren erfroren, schien jedoch kaum beeindruckt von dem Wetter oder den Strapazen seiner Reise durch Sturm und Schnee. Er drehte sich wieder dem Schlitten zu und reichte seiner Begleiterin die Hand.

Seine Frau, Anya, schob die Decke zur Seite, die sie über die Beine gebreitet hatte, und kletterte vom Bock herunter. Sie war fast zehn Jahre jünger als ihr Mann, und obwohl ihre Gestalt kaum noch zu erkennen war unter den vielen Schals und dem pelzgefütterten Elchhautmantel, bot doch ihr rundes, rosiges Gesicht einen reizenden Anblick. Sie lächelte, als sie die Vorfreude in seinen Augen entdeckte; doch ihr Lächeln war von einem geheimen Kummer getrübt, als sie hinübersah zu dem Licht, das nun durch das sich öffnende Tor in den Hof hinausfiel.

Claus zog einen schweren Leinwandsack aus dem Schlitten, hob ihn auf die Schulter und bewegte sich, mit Anya an seiner Seite, über den Hof. Mit gesenkten Köpfen kämpften sie gegen den Wind und wateten durch die Schneeverwehungen auf die willkommene Wärme und das Licht zu.

Als sie in die Scheune traten, wurden sie von lachenden und jubelnden Kindern bedrängt. Das Scheunentor war noch gar nicht zu, als die Kinder sich jauchzend an Claus und an den prallgefüllten Sack auf seiner Schulter klammerten. Claus ließ sie lächelnd gewähren und begann dann, angesteckt von ihrem Entzücken, zu lachen.

»Was hast du uns mitgebracht?« rief Hans. »Was bekomme ich diesmal?«

Claus hob die linke Hand um seinen Eifer zu dämpfen, und sagte dann mit tiefer, lachender Stimme: »Abwarten  höre ich nicht erst etwas von euch?«

Das Gewimmel der Kinder beruhigte sich, als sie sich plötzlich auf ihr gutes Betragen besannen. Grinsend riefen sie im Chor: »Fröhliche Weihnachten, Onkel Claus!« Einige von den älteren drängten abermals nach vorn, um Claus beim Absetzen des schweren Sacks zu helfen und beim Tragen der Last zum Herd.

»Also gut«, sagte Claus, während er den Sack aufband, »dann tretet alle mal zurück!« Strahlend vor Freude und Stolz begann er Stück für Stück eine wunderbare Sammlung handgeschnitzter hölzerner Spielsachen auszupacken. Alsbald lagen Reifen, Kegel, Bälle, Puppen und Tiere auf den Dielen inmitten der atemlosen Kinder.

Die Erwachsenen standen daneben und sahen mit behaglichem Lächeln zu. Axel schüttelte verwundert den Kopf. »Da rackert er den ganzen Tag, um das Dorf mit Holz zu versorgen. Wie hat er da noch Kraft und Zeit für diese Sachen?«

Anya, die mit glänzenden Augen ihren Mann und die Kinder beobachtete, murmelte zärtlich: »Er nimmt sie sich eben. Es macht ihm Spaß, weißt du?« Sie lächelte, doch es lag eine Trauer darin, die nur Claus bemerkt hätte. »Glaub mir, Axel, morgen fängt er schon mit den Spielsachen für das nächste Weihnachtsfest an.«

»Du hast ein Glück, Anya«, sagte Marta leise.

Anya blieb ihr die Antwort schuldig. Der Kummer, der ihr Lächeln trübte, trat nun auch in ihren Blick. Glücklich? dachte sie. Dreißig Jahre mit einem wundervollen Mann verheiratet zu sein, der Kinder so liebt und dem ich keine schenken konnte? Der die langen Winterabende damit verbringt, Spielzeuge für anderer Leute Kinder anzufertigen? »Ja . . . glücklich . . .«, murmelte sie endlich, sich darauf besinnend, wo sie war. Dann wandte sie sich wieder den Kindern zu.

Die Kleineren hatten sich inzwischen fast alle einen Platz in dem großen Raum mit der Balkendecke gesucht, um ihre neuen Spielsachen auszuprobieren. Großmutter führte die kleine Else zu Claus, als das Gedränge der älteren Kinder um den Gabenspender nachließ. Claus lächelte auf das kleine Mädchen hinunter und staunte, wie groß es inzwischen geworden war. »Kleine Else«, sagte er und griff wieder in den Sack, »hier, das ist für dich.« Er hatte sein bestes Stück für das kleine Mädchen aufgehoben, das ihm besonders ans Herz gewachsen war. Sein Meisterwerk  ein ungefähr dreißig Zentimeter großer handgeschnitzter Elf.

Else nahm ihn schüchtern entgegen, während ihre Augen ganz groß waren vor Aufregung. »Was ist das?« fragte sie.

»Das ist der Vendequm« sagte Großmutter vergnügt, »von dem ich dir vorhin erzählt habe.«

Else drückte den hölzernen Elf an sich und tanzte vor Entzücken mit ihm herum. Claus lächelte, und die Liebe leuchtete aus seinem breiten Gesicht. Er sah zu den anderen Kindern hin, die im Schein der Kerzen und Herdflammen mit ihren Reifen, Puppen, Bällen und Stelzen spielten. Seine handgemachten Spielsachen erhellten ihre düsteren Wintertage wie tausend Kerzen, und ihre Freude erfüllte den Raum und die Herzen der Erwachsenen mit Wärme und Licht. Die Freude, die er mit seinen Weihnachtsgeschenken anderen bereitete, war das größte Vergnügen seines Lebens. Trotz der vielen Zeit und Mühe, die sie ihm abverlangten, hatte er immer das Gefühl, daß er dafür mit Reichtümern belohnt wurde, die sogar ein König entbehren mußte  mit dem strahlenden Glück eines Kinderlächelns.

Anya und die anderen Erwachsenen nahmen Claus nun für sich in Beschlag. Sie setzten sich an den langen Tisch und scherzten und plauderten miteinander. Trübsinn und Kälte waren vergessen, als die Frauen das Festmahl auftrugen, das sie seit gestern vorbereitet hatten. An diesem besonderen Tag, an dem das alte Jahr fast überstanden war und das neue sich schon ankündigte, füllten sie alle Schüsseln bis zum Rand mit warmer und herzhafter Kost.

Es war ein kurzweiliger, fröhlicher Abend für Erwachsene und Kinder, an dem viel gelacht wurde und niemand an das Wetter draußen dachte. Nur die Rentiere, die am Zaunpfahl im Hof angebunden waren, spürten den auffrischenden Wind und das dichter werdende Schneetreiben. Donner, das jüngere und nervösere der beiden Rens, schlug mit dem Kopf und scharrte im Schnee, der ihm schon bis zu den Knien reichte. Blitz, sein älterer und gesetzterer Gefährte, kümmerte sich nicht um das Wetter, solange er noch die Nüstern in das Futter stecken konnte, das man ihnen reichlich vorgesetzt hatte.

Schließlich fand das fröhliche Treiben im Haus sein Ende. Die Kinder spielten nur noch stumm vor sich hin, während die kleineren bereits mit ihrem Geschenk im Arm zusammengerollt auf den Dielen schliefen. Claus und Anya begannen ihre Sachen zusammenzusuchen und sich die Mäntel und Schals anzuziehen. »Wir müssen wieder weiter«, sagte Claus und nickte allen zum Abschied zu.

Axel ging zum Fenster und rieb die Frostblumen von der Scheibe. Er blickte besorgt hinaus in das Schneetreiben und schüttelte den Kopf. »Claus, bleib hier und übernachte bei uns«, sagte er und sah seine Gäste beschwörend an.

Da schlug Claus sich mit gespielter Empörung gegen die Stirn. »Hier übernachten?« rief er. »Wie kannst du so etwas Dummes sagen, wenn der kleine Pyotor, der Sohn vom Schmied, sich das Bein gebrochen hat und auf sein Geschenk wartet wie deine Kinder!« Kopfschüttelnd sah er seine Frau an und wiederholte ungläubig: »Hier übernachten, sagt er . . . hast du das gehört?«

Axel wandte sich Anya zu: »Kannst du deinen Sturkopf von Mann nicht zur Vernunft bringen, Anya?«

Anya zuckte nur gutmütig die Achseln. »Ich?« Sie zeigte mit beiden Händen auf sich. »Ich bin dreißig Jahre mit ihm verheiratet und kann ihn nicht einmal dazu bewegen, rechtzeitig zum Essen zu kommen.« Sie schlüpfte in den Mantel, den Marta ihr hinhielt.

Nun trat Marta zu ihrem Mann ans Fenster und blickte hinaus. »Man kann die Hand nicht vor den Augen sehen«, sagte sie erschrocken. »Bei so einem Wetter werdet ihr nicht weit kommen.«

«Mit meinen Rentieren?« sagte Claus und suchte sie lachend zu beruhigen: »Donner und Blitz sind noch bei jedem Wetter ans Ziel gekommen.«

»Kein Wunder bei diesem Appetit«, kam die Stimme von Axels Bruder Victor ein wenig verdrießlich vom Scheunentor her. »Eines deiner Rens hat schon zwei Futterbeutel leergefressen.«

»Das ist Blitz«, sagte Claus mit einem spitzbübischen Lächeln. »Der ist mit einem Saumagen auf die Welt gekommen.« Er legte seiner Frau den Arm um die Schultern. »Komm, Anya, wir müssen dem kleinen Pyotor noch seinen geschnitzten Bauern bringen, und er wohnt am anderen Ende des Waldes.«

Axel fügte sich in das Unvermeidliche. »Du bist wahrhaftig ein guter Mann«, sagte er wieder mit lächelndem Gesicht.

»Gut?« Claus schüttelte den Kopf. »Damit hat es nichts zu tun. Es ist fair. Mehr nicht.« Doch Axels Lob tat ihm gut, und er lächelte ebenfalls, als sich ein seltenes Gefühl des Stolzes in ihm rührte. »Nun ja«, murmelte er dann, als er an seine Erfahrungen mit den Menschen dachte, »vielleicht hast du recht. Der Schlechteste bin ich nicht.«

Axel schüttelte ihm die Hand und schlug ihm herzhaft auf die Schultern, während Anya die Frauen zum Abschied umarmte. Dann trat das Paar, begleitet von den Segenswünschen der Familie, hinaus in die stürmische Winternacht.

Claus half Anya auf den Schlitten hinauf und band die Rentiere los. Er setzte sich wieder auf den schneebedeckten Kutschbock, und als er die Zügel hochnahm, drehten Donner und Blitz schnaubend die Köpfe in den Wind. Anya zog den Schal quer über das Gesicht, und Claus kamen einen flüchtigen Augenblick Bedenken, als ihm Eiskörner wie Nadeln in die Augen stachen und sein Bart sich wieder weiß färbte. Aber versprochen war versprochen  und mit einem letzten Winken für die Freunde, die noch immer unter dem Scheunentor versammelt waren, lenkte er den Schlitten auf die kaum noch sichtbare Straße hinaus.

Anya drängte sich dichter an ihn, und während sie das bißchen Wärme, das sie noch hatten, miteinander teilten, fuhren sie weiter durch die Winternacht. Claus lächelte ihr zu. »Hast du ihre Gesichter gesehen, als ich die Geschenke verteilte?« sagte er, und ihm wurde ganz warm ums Herz bei der Erinnerung an die Freude in den Kinderaugen. »Sie mögen ihren Onkel Claus, nicht wahr?« setzte er zufrieden hinzu.

Anya murmelte etwas hinter ihrem dicken Schal, das im brausenden Sturm verlorenging. Sie fuhren nun gegen den Wind, der ihnen den Schnee ins Gesicht trieb. Claus hielt schützend die Hand über die Augen; aber da war nur noch ein wirbelndes Weiß, keine Straße mehr. Er war die Strecke schon so oft gefahren, daß er sie mit verbundenen Augen wiedergefunden hätte, mußte aber zugeben, daß er sich noch nie in seinem Leben bei so einem Wetter auf die Straße hinausgewagt hatte. »Mach zu, Blitz, beweg dich!« rief er, die Zügel schwingend. Seine Stimme war zu schrill. Er sah zu seiner Frau hinüber und versuchte, einen unbekümmerten Ton anzuschlagen. »Er hat so viel gefressen, daß ihm sein Bauch auf die Beine drückt . . .«Er hielt inne, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. »Anya«, sagte er, »sei doch nicht so traurig.«

Da standen ihr plötzlich die Tränen in den großen braunen Augen. »Ist es gerecht, daß du Kinder so liebst und wir keine eigenen haben?« Es tat ihr leid, daß sie an diesem fröhlichen, heiligen Abend auch daran denken mußte, wie viele Gebete unerfüllt geblieben waren.

Claus seufzte. Auch er schleppte diesen Kummer schon seit so vielen Jahren mit sich herum, daß er sie gar nicht mehr zählen mochte. »Wenn es nun so sein sollte, können wir es nicht ändern«, sagte er begütigend. Und dann schlug er, um sich abzulenken, wieder mit den Zügeln auf die weißbestäubten Rücken der Rens. »Donner, du trittst ja auf der Stelle! Trab an!«

Beide Rentiere machten erschrocken einen Satz, daß der Schlitten gefährlich ins Schleudern kam. Dann trabten sie schwerfällig mit gespreizten Zehen durch den Pulverschnee.

Schweigend setzten Claus und Anya ihre Fahrt im Schneetreiben fort. Daß es so schlimm kommen würde, hatte Claus nicht erwartet. Er konnte kaum noch die Rücken seiner Rentiere vor sich sehen. Sie erstickten förmlich in dieser weißen Flut, die lautlos gegen sie anbrandete. Da war auch nicht die Spur eines Fahrweges mehr, und während Anya ihren Mann von Zeit zu Zeit besorgt von der Seite ansah, wuchsen in ihm die Zweifel, die schon zu keimen begonnen hatten, als er sich von seinen Freunden in der Scheune verabschiedete. Noch wollte er es nicht zugeben, aber sie hätten schon längst an der Wegegabel sein müssen, wo die Straße von Osten her die Fahrspur kreuzte.

Abermals wischte er sich den Schnee aus den Augen und sah angestrengt nach vorn, ob er nicht wenigstens etwas entdecken konnte, das ihm half, sich in diesem Schneesturm zu orientieren. Doch dann konnte er nicht mehr länger schweigen, und er gab seiner Sorge Ausdruck: »Wo ist nur die Kreuzung geblieben, wo wir rechts abbiegen müssen? Sie muß doch hier irgendwo sein!«

Er hatte so laut gesprochen, daß Anya ihn erschrocken ansah. »Haben wir uns verfahren?« fragte sie ängstlich.

»Nein, nein«, versicherte ihr Claus so hastig, daß seine Worte sie kaum überzeugen konnten. »Wir müssen doch nur dieser Straße folgen, bis wir . . . « Er blickte wieder in diesen weißen Strudel, der ihm die Sicht raubte, und rief: »Ich kann die Stelle nicht finden, wo wir abbiegen müssen! Ich kann nicht einmal mehr die Straße erkennen, Anya!« Und als ihre Angst bei seinen Worten zur schrecklichen Gewißheit wurde, merkte Claus, daß sich auch der Schlitten nicht mehr bewegte. »Das kann nur eine Schneeverwehung sein. Das haben wir gleich«, murmelte er, um sich und Anya zu beruhigen. »He, holla, ihr beiden!« rief er und bewegte heftig die Zügel. Doch seine Tiere rührten sich nicht von der Stelle. Sie machten nicht einmal den Versuch, den Schlitten wieder aus dem Schnee zu ziehen.

»Verdammt!« Wütend über die Tiere, die ihm den Gehorsam verweigerten, und vor allem wütend über sich selbst, weil er sie alle in eine so gefährliche Lage gebracht hatte, sprang Claus vom Schlitten und versank bis zu den Knien im Schnee.

Als er die Stelle erreichte, wo die reglosen Tiere die Köpfe mit den bastverkleideten Geweihen in den Wind hoben, blieb er abrupt stehen. Ein Schauer, kälter als die eisige Luft, lief ihm über den Rücken. Die Tiere sahen ihn mit merkwürdig starren Pupillen an. Und während er sie noch betrachtete, brach Blitz plötzlich in den Zugleinen zusammen.

Claus packte das Ren am Geschirr und versuchte, es mit all seiner Kraft wieder auf die Beine zu heben. »Blitz«, rief er, »steh auf!« Doch obwohl ihm die Panik fast übermenschliche Kräfte verlieh, vermochte er das schwere Ren nicht von der Stelle zu bewegen.

»Was ist passiert? Was haben die beiden?« hörte er Anyas bange Stimme vom Schlitten her.

»Nichts, nichts . . .«, antwortete er verstört. Er konnte sie nicht mal sehen, obwohl er nur ein paar Schritte von ihr entfernt war. »Hört mal, ihr beiden«, polterte er los. Vielleicht konnte er sie mit der Gewalt seiner Stimme von ihrer Lethargie befreien: »Wollt ihr nun hierbleiben und erfrieren, oder wollt ihr heim in den warmen Stall, wo es was zu futtern gibt?«

Da brach auch Donner neben Blitz in die Knie.

Claus wich vor den beiden zurück, während seine Sorge sich in nackte Angst verwandelte. Er blickte sich um und strengte die Augen an, ob er nicht etwas entdecken konnte, was ihm den Weg in die Sicherheit wies: den Umriß eines Gebäudes, einen Grenzstein, eine Silhouette, die ihm vertraut gewesen wäre. Doch da war nichts als dieses einförmige dunkle Grau, wohin er auch blickte: Bäume, die er mehr ahnte als sah in dem alles erstickenden Weiß des Schneesturms. Über ihm war ein unheilvolles Brausen zwischen den brütenden Tannen, und den Frosthauch, der vom Boden ausging, spürte er schon im Knochenmark seiner Beine. Sie waren weit weg von jeder Unterkunft, hatten sich im Schneesturm verfahren und überdies ihre Zugtiere verloren. Er hatte nicht umsonst sein ganzes Leben im Nordland verbracht. Er wußte sehr genau, in welcher Gefahr sie nun steckten.

»Claus!« rief Anya mit vor Angst schriller Stimme. »Komm zurück! Ich kann dich nicht mehr sehen . . .«

»Gleich, Anya«, rief er mit gepreßter Stimme, während er mit beiden Händen Donners Kopf und Hals massierte, um ihn von seiner Lähmung zu befreien. »Komm, Junge«, redete er beschwörend auf das Ren ein, »steh auf. Versuch es wenigstens. Kommt, ihr Guten . . .« Doch Donners Kopf fiel nur kraftlos in den Schnee zurück, als er ihn wieder losließ, während Blitz neben ihm noch tiefer in das lockere Weiß hineinrutschte.

»Claus!« rief Anya.

Claus rannte zum Schlitten zurück und kämpfte gegen den Schneesturm an, alarmiert von dem Klang ihrer Stimme. Er setzte sich neben sie, legte die Arme um ihre Schulter und zog sie an seine Brust, um sie zu wärmen und zu beruhigen. Doch während sie noch den Kopf hob, um seinem Blick zu begegnen, schien eine unwiderstehliche Schläfrigkeit sie zu befallen. Ihre Augen wurden trüb, und sie lag ohnmächtig in seinen Armen.

»Oh, mein Gott! Anya . . .«, keuchte Claus. Er zog sie noch fester an seine Brust, rieb ihre Arme und versuchte verzweifelt, sie zu wärmen, obwohl es ihm unbegreiflich war, daß eine so kräftige Frau und zwei so wetterharte Rentiere so rasch der Kälte erliegen konnten.

Doch während er sich noch wunderte, berührte ihn selbst diese schleichende Trägheit mit eisigem Finger. Er schüttelte den Kopf in dem Bemühen, die Augen offenzuhalten. Das durfte ihm doch nicht passieren, sagte er sich  nicht am Weihnachtsabend, ehe er sein letztes Spielzeug abgeliefert hatte . . .

Dann fiel Claus in seinen Sitz zurück, während ihm die Lider schwer wurden und er seine geliebte Frau noch im Arm hielt. Erbarmungslos fielen Wind und Schnee über sie her und deckten sie zu, bis sie eins wurden mit dieser weißen Unendlichkeit . . .

Donner erwachte schnaubend und hob den Kopf, um sich von dieser klebrigen Last zu befreien, die ihn bedeckte. Er öffnete vorsichtig erst das eine, dann das andre Auge und blinzelte. Wie hatte er nur einschlafen können, wo er doch eben noch den Schlitten gezogen hatte, wie er sich erinnerte? Und was hatte ihn nun geweckt, wo doch kein Wind mehr zu hören war und kein rieselnder Schnee? Er sah sich erschrocken um und stellte die Ohren auf: Der Wind, der Sturm, der Schnee waren verschwunden  und mit ihnen der Wald. Die Luft war still und klar und erstaunlich kalt. Donner sprang auf die Beine. Er stand auf einer gefrorenen Ebene, auf der kein einziger Baum wuchs, unter einem Himmel mit unglaublich hellen Sternen.

Donner senkte den Kopf und stupste seinen noch reglosen Gefährten mit der Nase. Langsam öffnete Blitz seine schweren Lider und schüttelte die Fesseln dieses geheimnisvollen Schlafes ab, der ihn so unvermittelt zu Boden geworfen hatte. Und dann, als er sich in einer so fremdartigen Umgebung wiederfand, sprang er ebenfalls hellwach und erschrocken auf die Beine.

Beruhigt, daß seine Sinne ihn nicht trogen, blickte Donner nun über die Schulter auf seinen Meister und seine Meisterin. Sie waren wie er vom Schlaf überwältigt worden und saßen zusammengesunken im Schlitten. Mit einem lauten Schnauben versuchte Donner, auf sich aufmerksam zu machen.

Claus erwachte bei diesem Geräusch und blinzelte nicht weniger verwundert wie seine Tiere, als er seine neue Umgebung wahrnahm. Und als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, nahmen sie noch etwas Unglaublicheres wahr als die Weite und die Sterne, und er betrachtete alles staunend. Sacht rüttelte er an Anyas Schulter, bis auch sie die Augen aufschlug und schlaftrunken den Kopf schüttelte. »Anya«, flüsterte Claus. Anya blickte in die Richtung, in die er deutete, und ihre Augen wurden so groß wie die seinen.

Der Nordstern hing direkt über ihnen  so hell, wie sie ihn noch nie gesehen hatten. Er blinkte wie ein Leuchtfeuer, und seine Strahlen deuteten wie ein Finger auf die Ebene, die sich vor ihnen ausbreitete und wo nun prächtig funkelnde Lichter den Raum zwischen Himmel und Erde auszufüllen begannen. Es flackerte und flimmerte wie ein Polarlicht und sah aus wie ein riesiger, mit Kerzen geschmückter Tannenbaum, der ständig seine Form veränderte.

Natürlich war es keines von beidem, und wiederum doch, nur viel gewaltiger. Und unter dieser überirdischen Erscheinung sahen sie noch Hunderte von kleinen Lichtern, die sich auf den Schlitten zubewegten.

Als diese Lichter näher kamen, sahen die beiden, die sich im Schlitten ängstlich und zugleich ergriffen von diesem Schauspiel aneinanderklammerten, daß diese flackernden Lichter am Boden Kerzen waren. Sie steckten in Leuchtern, deren Gestalt ebenfalls an Tannenbäume erinnerte: Und jedes dieser Lichter wurde von einem kleinen Wesen über den Kopf gehalten, das einem kleinwüchsigen Menschen ähnelte  nein, vielmehr dem Elfen, den Claus für Else geschnitzt hatte. Und diese Wichtlein waren genauso gekleidet, wie es die Märchen von den Elfen zu berichten wußten: mit einem spitzen Hut, einem wollenen Kittel, einem ledernen Gürtel, einem Wams aus Fell und mit spitz zulaufenden Stiefeln, die aufgerichteten Schnäbeln glichen. Alles, was sie am Leib trugen, war so bunt und schreiend wie ein Regenbogen.

Diesem Lichterzug eilte zudem noch ein seltsam melodischer Gesang voraus. Doch was diese Elfen dort sangen, konnten Anya und Claus erst verstehen, als diese Wesen den Schlitten schon fast erreicht hatten. Da begriffen sie, daß Hunderte von Stimmen beständig dasselbe Wort im Chor wiederholten: »Willkommen, willkommen.«

Claus und Anya saßen immer noch bewegungslos und gebannt auf ihren Plätzen, während Donner und Blitz verwunderte Blicke tauschten und sich fragten, was das alles zu bedeuten habe, als die winzigen Männlein einen Halbkreis um den Schlitten bildeten.

Eines dieser Männlein trat nun vor. Es war schon älter, hatte schütteres weißes Haar und ein verhutzeltes, rotbäckiges Gesicht, das von einem Bart eingerahmt war. Es sah wie ein Gelehrter aus mit seiner Brille und hatte doch etwas Würdevolles an sich wie ein Anführer. Die anderen Wesen stellten sich hinter ihm auf und schienen atemlos zu sein vor Erwartung. Ihre Mienen verrieten Neugier, eine verhaltene Schüchternheit, aber auch eine unverhohlene Zuneigung und Herzlichkeit, als sie das erschrockene Menschenpaar im Schlitten betrachteten.

»Willkommen!« rief der weißhaarige Elf. Anya ließ einen dünnen, erstickten Schrei hören, als dieses seltsame Wesen der Märchen und Mythen das Wort an sie richtete.

»Die . . . die . . . Vendequm?« stammelte Claus, seiner Sprache kaum mächtig. Er war nun überzeugt, daß er träumte. Die Vendequm existierten nur als Fabelwesen in Kindermärchen.

»Das kleine Volk?« griff Anya die Worte ihres Mannes auf und sah den Wicht mit großen Augen an.

»Wir ziehen es vor, Elfen genannt zu werden, wenn es euch recht ist«, sagte der Zwerg mit dem weißen Haar.

»Ihr ... ihr . . . ihr . . .«, stotterte Claus und vermochte den Satz nicht zu beenden. Er blinzelte dabei ununterbrochen, weil er seinen Augen nicht trauen wollte.

»Ich werde Dooley genannt«, fuhr der Sprecher der Wichtlein lächelnd fort. »Wir haben euch erwartet.«

»Erwartet . . . uns?« sagte Claus fassungslos.

»Seit langer, langer Zeit«, bestätigte Dooley mit leuchtenden Augen. »Fast hätten wir die Hoffnung aufgegeben.«

Claus fragte kopfschüttelnd: »Wo sind wir?« Er wagte kaum zu flüstern.

»Daheim«, sagte Dooley schmunzelnd und deutete auf die Lichter.

»Nein, nein, nein«, widersprach Anya und hob die Hand, um in eine andere Richtung zu weisen. »Unser Heim liegt fern von hier . . .«

»Nicht mehr«, unterbrach Dooley sie sanft. »Das ist nun euer Heim.«

»Was?« Anya wandte sich an Claus, verwirrter und verstörter als je zuvor. »Was hat das zu bedeuten?«

»Du verstehst wohl nicht«, blieb Claus beharrlich bei seiner Meinung, während er den weißhaarigen Elfen ansah. »Wir wohnen in einem Dorf, das weit entfernt liegt.« »Ihr werdet sehen, ihr werdet sehen . . .«, murmelte der Elf gutmütig und schüttelte wieder lächelnd den Kopf, obwohl er sich nun weitere Erklärungen ersparte.

Während vorne geredet wurde, stahlen sich hinten vier Elfen von der Versammlung fort und bewegten sich geräuschlos um den Schlitten herum. Der Anführer dieser vier war ein impulsiver junger Elf namens Fleck, der wichtigere Dinge im Kopf hatte als den Zustand seiner Garderobe, wie der hellgrüne Flicken auf seiner Hose bewies. Sein lebhafter Verstand war so hell wie ein Stern, doch ebenso zuchtlos wie einmalig. Weil er nicht so war wie die anderen Elfen, war es für die anderen zuweilen schwierig, ihn zu begreifen. Das brachte ihn oft in Schwierigkeiten . . . und er hätte als letzter zugegeben, daß es an ihm liegen könnte.

Ihm folgten, als er den Schlitten umrundete  ihm ergeben wie immer  die Elfen Boog, Honka und Vout, sein von Fleck selbst ernanntes Gefolge. Diese drei verstanden ihn eigentlich auch nicht besser als die übrigen Elfen; doch sie spürten, daß etwas Besonderes in ihm steckte. Ihre Bewunderung für Fleck war echt, wenn auch nur schwer erklärbar. Und was Fleck betraf, so konnte er gar nicht genug Anerkennung finden.

Flecks rechte Hand war der Elf Boog, dessen mechanische Fähigkeiten denen seines Vorbilds Fleck kaum nachstanden. Boog trug ständig ein Sortiment von Werkzeugen an seinem Gürtel mit sich herum, damit er Flecks schöpferische Einfälle oder Gedankenblitze auf der Stelle in die Tat umsetzen konnte. Flecks zweiter unzertrennlicher Begleiter war Honka, dessen überwältigende Begeisterung für Flecks Inspirationen (wenn auch noch so unpraktisch) oder Scherze (wenn auch noch so fad) nur noch von Flecks eigenem Enthusiasmus übertroffen wurde. Vervollständigt wurde dieses Trio von Vout, der hinter den anderen hertrottete, weil er nicht ganz so beweglich war an Körper und Geist. Oft wollte die Idee oder der Witz bei ihm nicht zünden, über den die anderen drei sich vor Lachen oder Begeisterung krümmten; doch Fleck mochte ihn seiner unerschütterlichen Gutmütigkeit wegen. Und Vout mochte Flecks Gesellschaft nicht missen, weil bei ihm immer etwas los war.

Fleck bückte sich, als sie das Heck des Schlittens erreichten, und kroch dann behende unter das Kufengefährt, um es genauer von unten zu studieren. Die anderen versammelten sich erwartungsvoll um Flecks Füße, die unter dem Schlitten hervorsahen, und harrten geduldig der Dinge, die da kommen sollten.

»Alte, zusammengebundene Stricke?« hörten sie Flecks gedämpfte, aber entrüstete Stimme unter dem Schlitten. »Starre eingelenkige Kufen? Unglaublich!« Fleck begann sich wieder unter dem Schlitten hervorzuwinden, als unversehens zwei extrem lange Beine zu beiden Seiten seines Kopfes auftauchten.

»Potztausend!« murmelte er, diesmal ehrlich erschrocken, als er zugleich ein riesiges, vollkommen fremdartiges Gesicht über sich erblickte, das ihn nicht weniger verdutzt aus großen blauen Augen betrachtete  an einer Stelle, wo eigentlich der Mund hingehörte  und mit zu Berge stehenden Haaren.

Fleck blinzelte und schüttelte den Kopf, als er begriff, daß er ihren Gast nur verkehrt herum sah. Da er in einer etwas kompromittierenden Lage ertappt worden war, grinste er hastig und versuchte es mit Anbiederei, da man mit Würde kaum etwas erreichte, wenn man auf dem Rücken lag. »Hallo, Sie da!« Er sprang auf die Beine, und sein Mundwerk ging schon wie geschmiert: »Willkommen an Bord, Sir. Ich kann zwar nur für mich und die Jungs sprechen . . .« Er sah hoch, hinüber zu seinen Freunden und wieder zurück, während er die Hände bewegte wie ein Amateurzauberer, der von seinem Trick ablenken will. »Sie müssen die gnädige Frau sein!« brüllte er förmlich, als Anya aus dem Schlitten stieg und sich neben ihren Mann stellte.

»Ich?« fragte Anya verwirrt.

»Olala!« sagte Fleck mit seinem entwaffnendsten Grinsen und nickte wohlgefällig, als er ihr Gesicht zum erstenmal sah. Und diesmal war seine Schmeichelei so ehrlich wie sein Grinsen. »Wir wußten ja, daß Sie nett sein würden; aber auf so etwas Junges und Hübsches, Hübsches und Junges waren wir nicht vorbereitet, nicht wahr, Jungs?« Und als er jetzt zu seinem Gefolge hinsah, pflichteten ihm Honka und Bog mit einem eifrigen und ehrlichen Nicken bei. Auch Vout nickte, sobald er begriffen hatte, worum es ging.

»Du meine Güte . . .«, sagte Anya und errötete, was ihr sehr gut stand. So ein Kompliment hatte sie lange nicht mehr gehört, und von den Vendequm  pardon, Elfen!  hätte sie so was schon gar nicht erwartet.

Dooley drängte nach vorn, da er meinte, es sei höchste Zeit, sich das Amt des Sprechers zurückzuholen. Mit einem geschickten Rempler trennte er Fleck von ihren sprachlosen Gästen. »Wir wollen euch jetzt euer neues Heim zeigen, meine Freunde«, sagte er zu Claus und Anya. Dabei sah er über die Schulter und verwies Fleck mit einem Nicken auf die Tiere. »Kümmere dich um das Gespann, Fleck.«

Fleck sah auf Boog und verwies ihn fast auf die gleiche Weise: »Du hast ihn gehört, Boog. Kümmere dich um das Gespann.« Und mit einem fröhlichen Winken entband er sich von dieser Pflicht.

Gehorsam begann Boog die beiden Rentiere auszuspannen, während Dooley Claus und Anya wieder zum Schlitten geleitete.

»Ich begreife das nicht«, murmelte Claus, während er gehorsam wieder den Kutschbock bestieg. »Unser neues Heim, sagtet ihr? Aber da ist doch nichts.« Er bewegte die Hand über die spiegelnde Ebene. »Seht nochmal hin«, sagte Dooley lächelnd.

Claus und Anya richteten folgsam wieder den Blick auf die leere Schneewüste. Und während sie so schauten, begann sich vor ihren staunenden Augen eine unglaubliche Verwandlung zu vollziehen. Wo soeben nichts gewesen war als flackerndes Licht von zahllosen Fackeln unter einer märchenhaften Sternenpyramide, ragte nun ein gewaltiger schneebedeckter Berg auf. Und darunter kam jetzt, wie von Zauberhand erbaut, ein ganzes Dorf zum Vorschein.

Claus faßte nach Anyas Hand, und während sie seinen Händedruck erwiderte, sahen sie sprachlos auf dieses neue Mirakel. Die Wunder häuften sich nun so rasch, daß sie mit dem Staunen gar nicht mehr nachkamen.

Ein breiter, von Tannen markierter und Laternenlicht erleuchteter Pfad führte über den Schnee zu dem fernen Dorf. Das Dorf selbst bestand nicht aus einzelnen Häusern, sondern schien aus einem Stück gemacht wie die Scheunenwohnung, wo sie kürzlich noch ein ganz normales Weihnachtsfest gefeiert hatten. Doch diese Behausung war ein viel auffälligeres und komplizierteres Gebilde und hatte viel größere Dimensionen  für kleinere Leute. Sie konnten zahllose kleine Dachtraufen, winzige Schornsteine und Türmchen an allen Ecken und Enden erkennen, alles dick mit Rauhreif überzogen, wie ein zuckerbestäubtes Lebkuchenhaus. Etwas an diesem buntbemalten Dorf, das so perfekt, heiter und schön aussah, gemahnte Claus an seine Spielzeuge: Ihm war, als sähe er eine zum Leben erweckte Spielzeugstadt. Donner und Blitz, denen man soeben die Zugriemen abnahm, waren nicht minder verwundert über diese Vision und tauschten wieder Blicke, um sich zu bestätigen, daß sie beide dasselbe sahen.

»Wo  wo ist denn das so plötzlich hergekommen?« fragte Anya so leise, daß man ihre Frage kaum verstehen konnte. »Das war schon immer da«, suchte Dooley sie zu beruhigen. »Nur kann es eben nicht jeder sehen, versteht ihr?« Er wandte sich an die versammelten Elfen und rief: »Kommt, meine elfischen Mitbürger! Bringt sie in ihre Wohnung! Geht voraus und folgt, folgt und geht voraus!« Die wartenden Elfen drängten begierig herbei und nahmen die leeren Zugriemen des Schlittens auf. Claus und Anya, die über ihnen auf dem Bock saßen, klammerten sich mit geweiteten Augen an den Schlitten und aneinander, als die Elfen sich anschickten, sie zu ihrem Dorf zu ziehen. Dabei sahen die Elfen beständig hinauf zu ihren Gästen mit vor Begeisterung leuchtenden Gesichtern.

Fleck folgte hinter dem Schlitten, als stünden dessen Insassen unter seinem persönlichen Schutz. Honka und Vout blieben, wie immer, ihm zur Seite. Vout sah hoch zu Claus und zurück auf seine Freunde. »Er ist nett, nicht wahr, Fleck?« murmelte er.

Fleck strahlte, als wäre das alles seine Idee gewesen. »Ich sag euch, Jungs, dieser Mann stärkt mein Selbstvertrauen.« Honka und Vout lachten pflichtschuldig.

Anya blickte hinunter, als sie das gutmütige Lachen hörte, sah wieder über das Heer der Elfen hin, das sie umgab, und dann auf das näher rückende Dorf. »Ist das nicht komisch«, murmelte sie, »daß ich mich nicht mehr fürchte?« Sie sah auf ihren Mann. »Was ist das nur?« fragte sie, wenn sie auch keine Antwort erwartete.

»Vielleicht ist es ein . . .?« Claus streckte ihr die Hand hin. »Ein Traum?« Anya zwickte ihn kräftig in die Haut, und er fuhr zusammen. »Nein«, sagte er mit einem schwachen Kopfschütteln, »wir sind wach.«

Endlich erreichten sie die Tore der kleinen Stadt. Auf Dooleys Geheiß hin kletterten Claus und Anya vom Schlitten herunter und folgten ihm, während Boog die Rentiere führte.

Dooley blieb vor den noch geschlossenen Toren der Stadt stehen und lächelte stolz. Er hob eine Hand, weil er jetzt die Gäste mit der offiziellen Rede willkommen heißen wollte, die er seit Jahrhunderten in Erwartung dieses Moments einstudiert hatte. Als er den Mund aufmachte, tauchte Flecks helle Kappe hinter dem ahnungslosen Festredner auf.

»Meine Freunde, es gibt Augenblicke im Leben der Elfen, in denen sie so klein und doch so stolz sind. Dies ist so ein Augenblick . . .« Dooley holte tief Luft, weil ihm im Verlauf der Jahrhunderte noch so viele Dinge eingefallen waren, die er bei diesem so denkwürdigen Anlaß zur Sprache bringen wollte. Fleck schnitt eine Grimasse, da er Dooley schon öfter als Redner erlebt hatte. »Stolz, weil wir so eine goldene Gelegenheit wahrnehmen dürfen, um Gäste in unseren Mauern zu begrüßen . . .«

Fleck trat vor, nahm Anya und Claus beim Arm und zog sie mit sich fort zum Tor. »Hier entlang, Leute«, unterbrach er zungenfertig den Redner. »Sechzig Zimmer, fließend warme und kalte Eiswürfel, und überall Südseite.« Er sah sich mit einem gönnerhaften Lächeln nach Dooley um. Claus und Anya schlotterten jetzt vor Kälte; es war viel zu kalt, sie vor der Tür warten zu lassen . . . und viel zu langweilig.

Dooley machte beleidigt den Mund zu. Aus Rücksicht auf ihre Gäste beherrschte er seinen Unmut und öffnete ihnen bereitwillig das große Haupttor, während Fleck die Führung seiner Gäste übernahm. Claus und Anya blieben betroffen stehen, als sich die ihnen voranschreitenden Elfen beim Passieren des Tores um ganze dreihundertsechzig Grad drehten. Claus und Anya sahen sich verwundert an, da sich ihr Staunen inzwischen etwas abgestumpft hatte. Niemand bot ihnen eine Erklärung für dieses seltsame Verhalten oder schien überhaupt zu merken, wie merkwürdig das aussah. Claus kam zu der Einsicht, es handelte sich um einen wenig bekannten Aberglauben. Schließlich befanden sie sich ja tatsächlich am Nordpol. Er fragte sich kurz, als er die Schwelle erreichte, ob er sich der gleichen Prozedur unterwerfen sollte. Aber er war nicht mehr so leichtfüßig wie früher . . . und schließlich auch kein Elf. Er trat so durch die Tür, wie er es gewohnt war, und Anya tat es ihm mit einem seltsamen Lächeln nach.

Claus und Anya kamen, als sie das Tor passierten, in eine andere Welt. Ein Panorama von überwältigender, schwindelerregender Vielfalt tat sich vor ihnen auf, als sie die Wohnung der Elfen von innen sahen. Was aus der Entfernung nur wie ein wunderbares, bis in die Einzelheiten hinein liebevoll ausgearbeitetes Spielzeug ausgesehen hatte, war in Wahrheit eine gewaltige Heimstätte für Hunderte von Elfen. Großzügig dimensionierte Räume dehnten sich in alle Richtungen aus oder lagen in mehreren Etagen übereinander. Das Ganze schien in mühsamer und liebevoller Handarbeit aus Holz gebastelt, und die Wände waren mit buntbemalten, spielzeugartigen Skulpturen geschmückt. Trotz seiner Größe erinnerte dieses Gebäude Claus mehr denn je an eine Puppenstube, die er einmal gebaut hatte . . . doch er war tief beeindruckt von dem handwerklichen Geschick, mit dem dieses gewaltige Bauwerk errichtet worden war, und dem Charme, den es ausstrahlte.

Und doch war es kein Spielzeug, sondern eindeutig ein echtes, funktionsfähiges Dorf mit einem Platz für alle Bedürfnisse des Lebens und des Werkens. Sie standen nun in einer zentralen Halle mit hoher Decke, die groß genug war, zwei Menschen und Hunderte von Elfen aufzunehmen. An der Wand hoch über ihren Köpfen war eine bemerkenswerte, in allen Regenbogenfarben schillernde Kuckucksuhr angebracht, die seltsamerweise nicht die Stunden, sondern Winter, Frühling, Sommer und Herbst anzeigte. Und als sie sich nun staunend umsahen, bemerkten sie auf einer gemauerten Herdstelle einen Kessel von so gewaltigen Ausmaßen, wie ihn Claus oder Anya noch nie in ihrem Leben gesehen hatten. An einer anderen Stelle standen Werkbänke, Werkzeuggestelle, Regale mit undefinierbaren Holzteilen, Tüchern und gefärbten Garnen. Claus staunte über die Menge der Werkzeuge, von denen er die meisten gar nicht kannte, und fragte sich, wofür die Elfen diese vielen Werkzeuge benötigten.

Doch nicht nur das Gebäude war beeindruckend, sondern auch die Menge seiner Bewohner: in jeder Ecke, hinter Werkbänken und Türen, auf Treppen und Balkonen standen Hunderte von Elfen und starrten sie an  junge und alte, bärtige und glattrasierte , und alle trugen sie diese farbenfrohe Kluft. Ihre gestreiften oder gepunkteten Stoffe schillerten in Farbtönen, von deren Existenz Claus bisher nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Ihre Gesichter waren so fasziniert wie seines, und dazu lächelten sie noch mit einer so unverhohlenen Freude, als hätten sie ihr Leben lang nur auf diesen Augenblick gewartet. Nur er vermochte offenbar nicht zu begreifen, was dieser Augenblick bedeutete.

Ein anderer Elf trat nun vor, um die Gäste zu begrüßen. Er hatte struppige Haare und helle, leicht hervorquellende Augen, die Claus an eine sanftmütige Taube erinnerten. Er nickte und rief mit strahlendem Gesicht: »Willkommen, willkommen. Ich werde Puffy genannt. Wir haben euch erwartet.«

Claus hörte kaum, was er sagte, so sehr war er noch mit seiner Umgebung beschäftigt. Er nickte zerstreut, während sein Blick hinaufging zum Dachgebälk. »Was soll man dazu sagen?« raunte er Anya zu, und sie gab ihm mit einem stummen Nicken recht.

»Habt ihr das gehört?« flüsterte ein Elf begeistert, der ganz in der Nähe hinter einem Pfeiler stand. »Was soll man dazu sagen, hat er gesagt!«

Ein zweiter Elf nickte eifrig. »Ja, das sagte er!« 

»Du meine Güte«, hauchte Anya, während sie mit ihrem Mann nach oben sah und endlich ihre Stimme wiederfand.

Über ihnen strahlten nun zwei andere Elfen über das ganze Gesicht, die über dem Geländer hingen, damit ihnen ja kein Wort der Gäste entging. Die beiden sahen sich an. ›»Du meine Güte‹, hat sie gesagt«, teilte der eine dem anderen mit. »Es gefällt ihr, gefällt ihr!«

»Wahrhaftig, wahrhaftig!« Sein Nebenmann streckte ihm die Hand hin, und sie beglückwünschten sich gegenseitig.

Dooley drängte nun wieder nach vorn, um sich seiner staunenden Gäste anzunehmen. Indem er sie höflich beim Arm nahm, begann er mit seiner sorgfältig ausgetüftelten Besichtigungstour durch das Gebäude. Sie durchquerten die große Halle, und er führte sie über eine Wendeltreppe zur ersten Galerie hinauf. Am Kopfende der Treppe befand sich ein gewaltiger Schlafsaal mit einer kaum überschaubaren Zahl winziger hölzerner Betten, die Seite an Seite in schnurgeraden Reihen standen, jedes mit einem eingeschnitzten Elfennamen am Fußende. Von Hand gesteppte Bettdecken und mit Gänsefedern gestopfte Kissen lagen noch ordentlich zusammengefaltet oder aufgeschüttelt auf den Betten. Ein großer offener Kamin füllte fast gänzlich eine Wand, und ein herzhaftes Feuer loderte darin.

»Was sagt man dazu!« murmelte Claus zum dutzenden Male.

»Ist es hier warm genug für alle?« fragte Anya, die sich mit praktischen Augen und freundlicher Teilnahme, die Claus so sehr an ihr schätzte, in dem Saal umschaute.

Dooley öffnete den Mund, um ihr das zu bestätigen, doch ehe er ein Wort herausbringen konnte, trat Fleck vor ihn hin und unterbrach eilfertig: »Es ist genauso, wie ich es Ihnen schon sagte, Madam. Soeben ist mir eine Idee gekommen, wie man das ganze Gebäude zentral mit Röhren beheizen könnte. Mit Röhren, verstehen Sie?«

Claus und Anya sahen ihn so verständnislos an wie fast alle Elfen in ihrer Begleitung.

Fleck schwenkte die Hand im Kreis. »Zylinder-Dinger!« Er zog dabei die Augenbrauen in die Höhe, als könne er ihnen mit schierer Willenskraft beibringen, was er meinte.

Dooley, dessen Geduld allmählich zu Ende ging, übernahm nun wieder die Regie. Offiziell war Fleck nur der Erste Stallbursche, und doch mischte er sich dauernd in die Angelegenheiten anderer Elfen ein. Dooley wünschte, daß der junge Streber sich endlich zu beherrschen lernte und nicht so ›elfozentrisch‹ wäre. »Es gibt noch viel zu besichtigen, Leute«, sagte er energisch und führte Claus und Anya weiter zum Saalausgang.

Er geleitete sie wieder über eine Treppe hinunter ins Parterre, damit sie sich den gewaltigen Speisesaal ansehen sollten. Auf einer Seite, über den in Reihen stehenden Tischen und Bänken, hing der gewaltige Kessel, den sie bereits bemerkt hatten, brodelnd und dampfend über einer großen Feuerstelle. Eine Plattform war um den Rand des Kessels errichtet, breit genug, daß sechs oder sieben Elfen gleichzeitig dort stehen konnten. Doch im Augenblick war nur ein Elf dort oben, der geduldig um den Kessel herumwanderte und, einen enorm großen Löffel vor sich herschiebend, im Kessel rührte. Er trug eine hohe weiße Mütze, die so stramm saß wie eine aufgeblasene Schweinsblase und nicht so schlapp wie bei den anderen Elfen. Eine makellos weiße Schürze und Ärmelschoner schützten seine bunte Garderobe vor Spritzern und Flecken.

»Das ist Groot, unser Chefkoch«, erklärte Dooley mit einem Winken zur Plattform hinauf.

Groot blickte über das Geländer auf den Kreis der Elfen und die beiden menschlichen Gäste hinunter, wobei er seinen gewachsenen Schnurr- und Knebelbart zwirbelte und die Gäste mit einem gnädigen Lächeln in seinem Reich willkommen hieß. »Moment«, rief er dann zu Anya hinunter, die ihm  wie fast allen  auf den ersten Blick gefiel. »Ihr müßt ja ganz durchfroren sein und Hunger haben!« Er schöpfte mit der großen Kelle das Eintopfgericht, in dem er gerade gerührt hatte, in eine Schüssel, beugte sich weit über das Geländer und reichte sie zu Dooley hinunter, der sie an Anya weitergab.

Anya, die in der Tat sehr verfroren und müde aussah, nahm dankbar die Schüssel mit dem dampfenden Inhalt entgegen. Die Elfen, besonders Groot, warteten nun mit angehaltenem Atem, was Anya zu ihrem Essen sagen würde.

Anya nahm recht selbstbewußt eine Kostprobe und verschluckte sich. »Oh . . .«, murmelte sie betroffen. »Es ist sehr . . . hm . . .« Sie sah Claus an, als wüßte dieser ein passendes Wort.

»Heiß?« kam Dooley ihr zu Hilfe.

»O, ja, das auch«, sagte Anya lächelnd, die um keinen Preis die Gefühle ihrer Gastgeber verletzen wollte. Sie sah hinauf zu Groot und wußte, daß ihr Urteil von entscheidender Bedeutung für seine Selbstachtung sein mußte. »Und es ist sehr . . .«

»Fade?« sagte Fleck mit einem hinterhältigen Grinsen.

»Fade!« rief Groot wütend, während sein Gesicht puterrot anlief, denn er hatte mit seinen empfindlichen Ohren die freche Bemerkung aufgeschnappt. »Koch du mal für dreihundertsiebenundvierzig Elfen! Den Eintopf möchte ich sehen, den du zustande bringst!« Seine Empörung wuchs wie sein Organ. Offenbar hatte Fleck eine alte Wunde aufgerissen. »Die einen möchten Salz, die anderen Gewürze! Die einen wollen Grütze, die anderen Reis!« rief Groot erbittert oben auf der Plattform und begann wieder im Kreis herumzulaufen und mit heftigen, ruckartigen Bewegungen sein Zusammengekochtes im Kessel umzurühren. Man sah ihm an, daß er lieber den Schöpflöffel als Stock für Flecks Rücken verwendet hätte.

»Ich wollte nur sagen, daß es mir sehr gut schmeckt«, rief Anya beschwichtigend zu ihm hinauf. Sofort hörte Groot wieder auf zu rühren, und man konnte ihm ansehen, daß Anya mit ihrem Lob sein Herz für immer erobert hatte. Anya, die im stillen Flecks Urteil teilte, warf dem jungen Elfen einen verständnisinnigen, aber auch warnenden Blick zu. Dieser Elf erinnerte sie an ein paar junge Männer aus ihrem Dorf, die auch immer ins Fettnäpfchen getreten hatten wie er. Sie waren genauso liebenswürdig, wißbegierig und vorlaut gewesen, weil sie nach Anerkennung hungerten und mit ihren Talenten nicht so richtig zum Zug kamen. Fleck gab ihren Blick mit einem schuldbewußten Grinsen zurück. Er merkte wohl, daß sie eine Schwäche für ihn hatte. Und in der Tat gefiel Fleck ihr besser als alle Elfen, die sie bisher kennengelernt hatte. Doch er mußte noch lernen, sich zu beherrschen, weil der gute Wille allein ihn nicht vorwärtsbrachte.

Nach ihrem Rundgang kamen sie wieder in die zentrale Halle der Elfen zurück und blieben vor einer Wendeltreppe stehen, die sie noch nicht bestiegen hatten und die zu einer seltsamen Behausung hinaufführte, die wie ein Horst in der Mitte des kuppelförmigen Raumes schwebte. Sie war aus Holz gebaut wie alles hier, hatte nur viel größere Abmessungen und erinnerte im Grund -und Aufriß Claus und Anya an die Häuser ihres Dorfes.

Dooley blieb davor stehen und sah sie erwartungsvoll an.

»Was ist das?« fragte Claus.

Dooley breitete die Arme aus und warf sich stolz in die Brust. »Euer Haus«, sagte er. Bei diesen Worten fingen die Elfen zu schmunzeln und zu applaudieren an. »Unser Haus?« sagte Anya fassungslos und preßte die Hände gegen beide Wangen. Sie waren immer so arm gewesen wie Kirchenmäuse. Sie hätte sich nie träumen lassen, daß sie auch mal ein wunderschönes Haus besitzen würden  nicht einmal am Nordpol. Warum, in aller Welt, sollten die Elfen ausgerechnet für Claus und sie ein Haus gebaut haben? Warum hatte man sie hierhergebracht? . . . Und wie lange sollten sie bleiben?« Sie biß sich auf die Lippen und sagte kein Wort, denn mit der Zeit würde man ihr das schon alles erklären.

Dooley führte das erstaunte Paar unter ein Vordach und öffnete die solide Haustür. Anya und Claus folgten ihm wortlos über die Schwelle. Innen war es noch behaglicher und hübscher, als Anya es sich vorgestellt hatte. Im Wohnzimmer standen zwei hochlehnige Schaukelstühle nebeneinander vor dem großen Kamin. Auf dem Kaminsims standen kleine geschnitzte Holztiere und Tannenbäume. Tonnenförmige Vorratsschränke waren in die Wände eingebaut, und eine große Küche mit Tisch und Stühlen lag dahinter. Ein vom Wohnraum getrenntes Schlafzimmer erwartete sie hinter der nächsten Tür, mit einem Doppelbett und Daunensteppdecken. Für Anya und Claus, die bisher nur in einer zugigen Kammer in einer Hütte gelebt hatten, war dieses Haus so schön und geräumig wie ein Palast. Und wie alles in diesem Elfendorf hatte diese Wohnung eine sehr persönliche Note.

»Es ist reizend!« rief Anya, die immer noch nicht glauben wollte, daß das alles eigens für sie angefertigt worden war. Sie stand mit gefalteten Händen da und dachte bei sich, so schön es war, es fehlte ihm doch noch ein gewisses Etwas . . .

»Ein bißchen eintönig, hm?« murmelte Fleck, an ihre Seite tretend.

»Wie bitte?« fragte Anya zerstreut.

»Es fehlt die Farbe«, flüsterte Fleck und versteckte seine Worte hinter einer erhobenen Hand, ein Gähnen vorschützend.

»Nun ja, etwas Farbe könnte es gebrauchen«, gab Anya leise zu, indem sie wieder auf die ungeschmückten Wände sah. Sie hatte immer helle Farben geliebt, aber in ihrem oft so düsteren Dorf waren sie nur selten und in großen Abständen aufgetreten. Die Elfen lebten zweifellos in einer viel bunteren Welt. Vielleicht konnte man sie dazu überreden, ihnen ein paar Farbtöpfe zu überlassen . . . Anya folgte Claus zum Fenster an der entfernten Wand. »Und vielleicht auch ein paar Vorhänge?« fügte sie zaghaft hinzu, während sie an das Problem ihres Privatlebens dachte.

»Wie gefällt euch die Aussicht?« fragte Puffy und ermunterte sie dadurch, aus dem Fenster nach unten zu sehen. Da lag noch einer dieser gewaltigen Räume, der mit einer verwirrenden Vielzahl von Stühlen, Tischen und Werkzeugen aller Art gefüllt war.

»Dort ist es, wo wir sie machen«, sagte Puffy schmunzelnd.

Claus sah ihn an. »Was machen?« fragte er verwirrt.

Fleck, der nicht von Anyas Seite weichen wollte, sah sie an und kniff ein Auge zu. »Er hat es immer noch nicht begriffen, nicht wahr?«

Sie sah auf den grinsenden Elfen hinunter und schüttelte sacht den Kopf. Sie war genau so begriffsstutzig wie ihr Mann und wollte es nur nicht zugeben, weil sie jeder so behandelte, als wüßte sie Bescheid. Sie blickte fragend auf Claus zurück, der ihren Blick mit einem ebenso ratlosen Achselzucken beantwortete.

»Nun, gute Leute«, sagte Dooley, der ihre Verwirrung nicht zu bemerken schien, »wir wollen euch jetzt allein lassen, damit ihr euch ausschlafen könnt.« Er schmunzelte und sah so zufrieden und erleichtert aus, als hätte er seine Pflichten als Gastgeber gewissenhaft erfüllt.

Claus und Anyas Ratlosigkeit verwandelte sich nun in Bestürzung. Man hatte ihnen das ganze Dorf gezeigt, und sie hatten trotzdem keine Ahnung, weshalb  obwohl die Elfen den Grund genau zu wissen schienen und offenbar glaubten, sie wüßten ihn auch.

Doch diesmal schienen selbst die Elfen erstaunt über Dooleys Bemerkung und sahen sich gegenseitig verwundert an. Sie begannen miteinander zu tuscheln, während Fleck eine verstohlene Handbewegung machte und »psst, psst!« sagte.

»... Was ist denn nun schon wieder?« beschwerte sich Dooley und sah den jungen Elfen kopfschüttelnd an.

»Du hast etwas vergessen«, flüsterte Fleck und deutete mit hochgezogenen Augenbrauen zum Fenster hin. Der alte Elf vertrottelt allmählich, dachte er bei sich.

»Was habe ich vergessen?« fauchte Dooley.

»Das weißt du doch«, flüsterte Fleck, »den Tunnel! Den Tunnel!« wiederholte er beschwörend.

Dooley schien immer noch nicht zu begreifen, was er übersehen hatte.

Fleck gab ihm nun lautlos das Stichwort. »Spielsachen!« bildete er mit den Lippen wie ein Taubstummer. »Spielsachen!« wiederholte er und deutete mit dem Daumen auf das Fenster.

Da ging Dooley endlich ein Licht auf. Er nickte energisch, wurde ganz rot im Gesicht, weil ihm die Sache peinlich war, und nahm mit einer kurzen Verbeugung die Gäste wieder unter seine Fittiche. Sie folgten ihm aus dem Haus die Wendeltreppe hinunter zum großen Finale der Besichtigungstour.

Sie durchquerten wieder die Halle und blieben diesmal auf der anderen Seite vor einer Reihe massiver Holztüren stehen. Auf eine Handbewegung von Dooley hin eilten zwei Gruppen von Elfen herbei. Der vorderste packte den Türgriff, die anderen bildeten hinter ihm eine Reihe und faßten sich an den Hüften. Dann begannen die beiden Elfenketten an den Türen zu ziehen. Sie waren so unglaublich groß und schwer, daß man zum Öffnen neun oder zehn Elfen brauchte.

Langsam wichen die Torflügel bis zur Wand zurück und gaben den Blick frei auf das, was dahinter lag. Staunend sah Claus es an. Er hatte geglaubt, ihn könne nun nichts mehr verwundern. Er hatte sich geirrt.

Ein großer Tunnel breitete sich hinter den Türen aus, der sich meilenweit zu erstrecken schien, weil Claus das andere Ende nicht zu erkennen vermochte. Und von seinen Wänden und der Decke hingen Spielzeuge herab, zahllose buntbemalte Spielsachen jeglicher Art und Größe: Puppen, Wagen und Musikinstrumente; Bälle und aus Holz geschnitzte Tiere; Hampelmänner und Reifen  alle erdenklichen Arten von Spielzeugen, wie Anya und Claus sie kannten, und noch viele unbekannte dazu. Claus und Anya standen, wie schon so oft, sprachlos und staunend beieinander.

»Was ist das?« flüsterte Claus schließlich, und die Frage, die in seinen Augen stand, hätte er gar nicht in Worte fassen können.

»Spielsachen für Weihnachten«, antwortete Dooley.

Claus nickte und bewegte die Hand über die endlosen Reihen hin. »Aber was machen sie denn hier?«

Dooley sagte schmunzelnd: »Sie warten auf dich.«

»Auf mich?« wiederholte Claus ungläubig. »Was habe ich denn damit zu schaffen?«

»Du wirst sie bescheren«, sagte Dooley mit einer den ganzen Tunnel umfassenden Bewegung. »Du wirst sie den Kindern bringen.«

Anya sagte errötend: »Das muß ein Irrtum sein. Wir haben keine Kinder.«

Dooley lächelte wieder, während sich ein warmes Mitgefühl auf seinem Gesicht zeigte. »Nun hast du welche. Dir gehören alle Kinder auf dieser Welt.«

Claus und Anya starrten den weißhaarigen Elfen einen langen Augenblick an. »Aber wie kann ich denn so viele Spielsachen verteilen? Das würde Jahre dauern«, meinte Claus. »Selbst mit meinen Rentieren  und die Biester sind ziemlich schnell  würde ich nicht lange genug leben, um all diese Spielsachen zustellen zu können.«

Dooley schüttelte reumütig den Kopf. »Du scheinst noch immer nicht begriffen zu haben«, sagte er und holte tief Luft. »Ihr beide werdet ewig leben  wie wir.«

Claus lag unter der Daunendecke in seinem herrlich weichen Bett in seinem hübschen neuen Heim, bekleidet mit dem warmen rotgestreiften Flanellnachthemd und der Mütze, die er griffbereit an einem Haken neben seinem Bett gefunden hatte. Er schloß zum hundertsten Mal die Augen; doch ehe er sich versah, waren sie wieder weit offen und starrten in das Dunkel hinein. Er seufzte schwer und wälzte sich auf die Seite. Was suchte er, ein einfacher Holzfäller, an so einem Ort? Würden er und seine Frau tatsächlich fortan hier leben  für immer? Würde er sein Dasein damit verbringen, eine Ewigkeit lang Kindern auf der ganzen Welt Spielzeuge zu bringen?

Dooley hatte sich doch noch zu einer Erklärung bereitgefunden. Die Elfen, hatte er gesagt, wachten über alles, was in der menschlichen Welt vorging, die an ihr eigenes nördliches Zauberland grenzte. Sie mochten die Menschen, besonders die Kinder, die als einzige Elfen auch sehen konnten, weil ihre eigene Welt noch Träume kannte, nicht den harten Rahmen der Tatsachen wie die Welt ihrer Eltern. Und weil die Elfen Kinder liebten und so gerne bastelten, hatten sie seit Jahrhunderten Spielsachen für die Menschenkinder hergestellt und sie dort hingelegt, wo die Kinder sie finden mußten. 

Doch mit der Zeit hatten sich auch die Verhältnisse gewandelt, und es wurde immer schwieriger und gefährlicher für Elfen, sich hineinzuwagen in die Menschenwelt. Folglich erreichten auch immer weniger von den Spielsachen, die sie fabrizierten, den Empfänger und blieben ungenutzt im Lagerraum liegen.

Dann, in einer längst vergangenen Winternacht, hatte der Älteste, ihr verehrungswürdiger Altelf, eine Vision. Er prophezeite, es käme ein Mensch zu ihnen, der Kinder genauso liebte wie die Elfen  und der würde dann ihre Geschenke den Kindern in aller Welt zustellen.

Und so hatten sie seit Jahrhunderten auf den Tag gewartet, an dem sich diese Prophezeiung erfüllen sollte. Und nun hatten sie heute Claus gefunden. Ihm wurde schon schwindelig, wenn er nur daran dachte. Ihm schwirrte der Kopf von Dooleys Worten, die in seinem Geiste nachhallten und nicht verstummen wollten.

Er hörte seine Frau seufzen. Sie suchte nach seiner Hand unter der Decke und drückte sie sanft.

»Ich kann auch nicht schlafen«, sagte Claus.

»Ich will gar nicht einschlafen«, murmelte Anya, und er hörte ein Lächeln aus ihrer Stimme heraus. »Es liegt sich so herrlich auf dieser Matratze. Das muß ich erst einmal auskosten.«

Claus seufzte und wälzte sich wieder auf die andere Seite. Anya hatte ihn auf die richtige Idee gebracht . . . wenn man schon nicht schlafen konnte, sollte man wenigstens diesen Zustand genießen. Doch irgendwie war ihm all sein sagenhaftes Glück unheimlich. Die Elfen hatten ihn zu ihrem Boten erwählt, der für sie die Kinder auf der Welt besuchen sollte. War er wirklich dieser Verantwortung und Ehre gewachsen? Und was wurde nun aus den Leuten in seinem Dorf? Vermutlich würden sie sich einen neuen Holzfäller suchen ... Er fragte sich ein wenig traurig, ob er und Anya im Sturm doch noch nach Hause gefunden hätten. Die Antwort war nicht schwer zu erraten.

Und dann dachte er an Donner und Blitz. Sie waren auch hierhertransportiert worden, doch er hatte sie seit seiner Ankunft im Elfendorf nicht mehr gesehen. Wenn er Spielsachen zustellen sollte, brauchte er seine Rentiere und den Schlitten. Er mußte herausfinden, was mit ihnen geschehen war und ob sie auch gut versorgt wurden. Dankbar griff er diesen vernünftigen Gedanken auf. Er glitt unter der Decke hervor und murmelte, als Anya einen fragenden Laut von sich gab: »Ich komme gleich wieder zurück.« Er nahm eine Laterne von der Wand und zündete sie an.

Er stieg, die Laterne in der Hand, vorsichtig die Wendeltreppe hinunter, durchquerte die Halle und bewegte sich in die Richtung, in die, wie er sich erinnerte, die Elfen mit den beiden Rentieren gegangen waren. Instinktiv suchte Claus sich einen Weg durch das Labyrinth ihm unvertrauter, aus Baumstämmen gefügter Korridore und zog jedesmal den Kopf ein, wenn er durch eine niedrige Tür gehen mußte. Alle Elfen schienen fest zu schlafen, und niemand begegnete ihm auf den stillen Korridoren.

Schließlich fand er den Eingang zum Stall. Als er sich ihm näherte, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme  die Stimme des Elfen Fleck , die leise und beschwörend zu ihm drang:

»Ruhig, Junge. Nun hab dich nicht so . . .«

Als Claus den Stall betrat, entdeckte er ein fremdes Rentier im Verschlag zu seiner Linken, das gebannt etwas beäugte, das Claus nicht sehen konnte. Mit jedem Schritt zeigten sich ihm mehr Rentiere, die ebenso gebannt etwas beobachteten.

Zuletzt sah er, worauf all diese Rentiere schauten. Er lächelte, und sein Herz erwärmte sich für diesen impulsiven, unberechenbaren jungen Elfen, der sich seiner Rentiere genauso rührend annahm wie er selbst. »Ich schätze, es geht ihm wie mir«, sagte Claus verlegen. »Er ist ein wenig verwirrt.«

Erschrocken fuhr der Elf herum. »Oh, ich ahnte nicht. . .«

Claus ging langsam über den breiten, knarrenden Mittelgang. »Er ist schon immer schreckhaft gewesen.« Der warme Geruch der Tiere, des Holzes und Futters, wirkte beruhigend auf Claus.

»Er wird sich schon wohl fühlen, Sir, sobald er sich an diesen Stall gewöhnt hat«, sagte Fleck mit der Überzeugung eines Wesens, das sich mit Tieren auskannte. »Er braucht nur ein bißchen Elfenbewußtsein«, setzte er grinsend hinzu.

Claus lächelte und nickte zustimmend, während er die anderen Rentiere betrachtete. »Du scheinst dich wirklich mit Rentieren auszukennen«, sagte er beeindruckt. »Das sind prächtige Tiere.«

Fleck reckte sich stolz in die Höhe. »Habt ihr das gehört, Jungs?« sagte er zu den Rentieren. »Ihr habt einen guten Eindruck auf euren neuen Boß gemacht.«

»Boß? Ich?« sagte Claus und zog die Augenbrauen in die Höhe.

Fleck nickte. »Wenn ich sie Ihnen vorstellen darf?« Er ging auf die ersten beiden Verschlage zu. Die beiden Rentiere, die hinter den geschnitzten Futterkrippen standen, zeigten eine bemerkenswerte Ähnlichkeit. Und auch in ihrem Verhalten stimmten sie überein, wie Claus nun feststellte. Sie hoben zur gleichen Zeit den Kopf, um Fleck anzusehen, und drehten gleichzeitig den Kopf zur Seite, um Claus mit sanften Augen zu betrachten. »Das sind Zwillinge«, erklärte er Claus unnötigerweise, »sie heißen Prancer und Dancer.«

Sie gingen weiter zur nächsten Box, wo wieder zwei Rens beisammenstanden. Fleck deutete auf das linke, das sein Geweih an einem Balken wetzte. »Das ist Comet, und das daneben ist Cupid.« Cupid war ein anmutiges Tier mit sanften Augen, das scheu den Kopf einzog, als Claus es betrachtete. Offenbar war ihm so viel Aufmerksamkeit peinlich.

»Und das hier ist Dasher«, sagte Fleck, als sie zum nächsten Verschlag kamen, wo ein kompakt aussehendes Tier neugierig den Kopf über die Wand steckte und seine Lauscher spielen ließ. »Ein Energiebündel, das lieber rennt als frißt«, setzte Fleck grinsend hinzu.

Claus lachte. »Hast du das gehört, Blitz?« rief er.

Blitz stellte die Ohren in seiner Box hoch, ohne die Nüstern aus der Traufe zu nehmen.

Das Tier in der nächsten Box tobte schnaubend und scharrend in seinem Verschlag herum. »Dieses laute Individuum ist Vixen«, sagte Fleck und drohte dem Ren gutmütig mit dem Finger. »Er ist mir böse, weil ich ihn erst zuletzt vorstelle. Er spielt gern die erste Geige und weckt mich fast jede Nacht mit seinem Schnauben und Wiehern, seinem Wiehern und Schnauben.«

»Du schläfst hier?« fragte Claus überrascht und beeindruckt von der Gewissenhaftigkeit des Elfen.

Fleck nickte und deutete auf einen leeren Verschlag gegenüber. »Dort wohne ich und erledige auch meine übrigen Arbeiten«, meinte er vielsagend. Mochte er für die meisten Elfen im Dorf nur ein Stallbursche sein, so wußte er doch, daß er zu Höherem berufen war. Und das war eine gute Gelegenheit, sich dem neuen Boß als vielseitiges Talent vorzustellen, ehe ihn die anderen als Stallburschen abstempelten.

»Du bist ein vielbeschäftigter Elf, wie?« staunte Claus. Er betrachtete den mit Heu ausgepolsterten Verschlag, der Fleck als Quartier diente und in dem ein bemerkenswertes Durcheinander herrschte. Eine hellrote Kommode mit Spiegelaufsatz, der mit Rentiergeweihen geschmückt war, nahm die Stirnwand der Box ein; doch über dem Spiegel und an jedem verfügbaren Platz an den anderen beiden Wänden hingen Blaupausen, Werkskizzen, Spielzeugmodelle und halbfertige Werkstücke aus Leder und Holz.

»So mag ich es!« rief Fleck und deutete auf das Durcheinander. »Manchmal habe ich so viele Ideen, daß ich sie gar nicht alle in meinem Kopf unterbringen kann.« Er ging zu der hellroten Kommode und suchte aus dem Stoß Skizzen, die dort lagen, ein paar von seinen Entwürfen heraus, die ihm als Kostproben seines Genies am besten geeignet schienen. Er hielt eine Blaupause in die Höhe. »Das ist eine Uhr, die euch pünktlich jeden Morgen wecken würde  wie gefiele euch das?«

»Nicht übel . . .«, bemerkte Claus, als er die Werkskizze studierte. Sie beeindruckte ihn durch die Originalität des Einfalls, obwohl er sich im stillen dachte, ein Hahn erfüllte den gewünschten Zweck genausogut.

Fleck hob ein anderes Blatt in die Höhe. »Das ist eine Ofenplatte, die pfeift, wenn das Essen gar ist!«

Claus kratzte sich am Bart, während er den Entwurf betrachtete. »Die Uhr gefiel mir besser«, gab er dann freimütig zu.

Fleck legte die Skizze mit einem Achselzucken wieder beiseite. »Ihr werdet zugeben müssen, Boß«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen, »daß es mir am Elfenbewußtsein bestimmt nicht mangelt.« Er hatte noch eine Million anderer Ideen im Kopf, und einige davon waren todsichere Hits. Und nachdem er seinem neuen Boß gezeigt hatte, was für Qualitäten in ihm steckten, gab der ihm sicherlich auch eine Chance, seine Fähigkeiten zu beweisen.

Claus war inzwischen zu den anderen Verschlagen zurückgegangen. »Wozu brauche ich denn so viele Rentiere?« meinte er kopfschüttelnd. Donner und Blitz hatten ihm als Gespann für seinen Schlitten vollkommen genügt. Er wußte nicht, was er mit acht Rentieren anstellen sollte. Schon vier waren ihm zuviel. »Ihr werdet schon sehen«, sagte Fleck mit einem kleinen, geheimnisvollen Lächeln.

»Aber . . .« Claus biß sich auf die Zunge, damit er nicht grob wurde, weil er genug hatte von diesen hintersinnigen Anspielungen. Er kam sich vor wie ein Kind, das im Januar ein Geschenk bekommt, das erst am Weihnachtstag ausgepackt werden darf. Aber er wagte noch nicht, eine Erklärung zu verlangen. Er war noch zu neu hier und zu unsicher  und fürchtete sich auch ein bißchen vor den Antworten. Und deshalb drang er nicht weiter in Fleck, sondern machte nur eine nichtssagende Bemerkung: »Jedenfalls scheint mir das ein bemerkenswertes fleißiges Haus zu sein.«

»Oh, das war noch gar nichts heute«, meinte Fleck mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Da solltet Ihr erst einmal die Hochsaison erleben.«

»Die Hochsaison?« wiederholte Claus verwundert, dem sogar das Wort unbekannt war. »Was ist denn das?«

»Nun  Ihr werdet sehen.« Fleck lächelte abermals wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verschluckt hat. Claus räusperte sich ärgerlich. Schon wieder so eine Anspielung!

Doch Fleck kehrte ihm nun den Rücken zu und rief: »Seht nur, Sir! Jetzt frißt er wieder!«

Claus sah zu der Box hinüber, wo Donner nun an der Krippe stand und endlich seine Futterration aus Heu und Moos verzehrte. Offenbar hatte die Gegenwart seines Herrn ihn beruhigt und ihm seinen Appetit zurückgegeben.

Claus lächelte still vor sich hin und seufzte zufrieden. Noch war er der Meister seiner eigenen Rentiere und vielleicht auch seines Lebens. Und nachdem er erfahren hatte, was er eigentlich wissen wollte  ob seine Tiere auch gut versorgt seien , wollte er nicht noch tiefer in das Mysterium dieses Elfendorfes eindringen. Es war ein anstrengender Tag für ihn gewesen, und er fühlte sich plötzlich schrecklich müde. Er unterdrückte ein Gähnen, nickte Fleck und den Rentieren zu und wünschte ihnen allen eine gute Nacht.

Als er den langen Weg durch die Korridore zurückging zu seinem neuen Haus, wo ihn sein warmes Bett erwartete, glaubte er ein leises rhythmisches Seufzen in den Wänden zu vernehmen, als wäre das Dorf ein schlummerndes lebendiges Wesen. Er stieg die Wendeltreppe hinauf, ging ins Schlafzimmer und streckte sich neben Anya, die inzwischen eingeschlummert war, in seinem neuen behaglichen Doppelbett aus. Und diesmal fielen ihm die Augen ganz von selbst zu. Er hätte sie auch nur noch mit Gewalt offen halten können. Und alsbald drang sein friedliches Schnarchen aus seinem Schlafzimmerfenster und vermischte sich mit dem regelmäßigen seufzenden Atemrhythmus der schlummernden Elfen im Schlafsaal gegenüber. Das verzauberte Dorf und alle seine Bewohner hatten endlich unter dem frostklaren Himmel der Polarnacht zur Ruhe gefunden.

Wie im Flug verging die Zeit für Claus und Anya, als sie sich in ihrer neuen Umgebung am Nordpol einlebten. Niemand gab ihnen noch weitere Erklärungen über ihre seltsame neue Existenz. Sie mußten sich mit dem begnügen, was sie bereits wußten. Doch sie gewöhnten sich daran, mit diesem Zustand zu leben. Sie lernten rasch die Bequemlichkeit und Emsigkeit ihrer neuen Heimstatt zu schätzen und natürlich vor allem die Herzlichkeit, mit der diese bemerkenswerten Elfen sie behandelten.

Die Elfen erledigten prompt die Veränderungen und Ergänzungen in dem Haus, um die Claus und Anya sie baten. Im Handumdrehen hatten sie es innen und außen bunt angestrichen, die Schaukelstühle mit bequemen Polstern versehen, einen warmen Filzteppich gesteppt und Vorhänge aufgehängt, die sie unter Anyas Anleitung sorgfältig abstimmten auf die Farben der Bett- und Tischdecken. Besonders freuten sich die beiden über die neuen Kleider, die ihnen die Elfen nähten und die genauso berauschend bunt waren wie deren Kluft.

Inzwischen fand sich Claus immer besser in den Werkstätten der Elfen zurecht. Sie brachten ihm ihre vielen Techniken bei, mit denen sie einen schier endlosen Vorrat von Spielsachen herstellten. Dabei fragten sie ihn ständig höflich und ernsthaft nach Vorschlägen, wie sie ihre Handwerkskunst und Modelle noch verbessern konnten. Die Hingabe, mit der die Elfen ihre Spielzeuge fabrizierten, ihre schöpferischen Fähigkeiten und ihre Kinderliebe, die der seinen nicht nachstand, waren bewundernswert.

Dooley sorgte dafür, daß er mit der Zeit auch mit den anderen geheimnisvollen Tätigkeiten des Hauses vertraut wurde. Claus ließ sich das alles gern gefallen, weil er inzwischen Anyas Meinung teilte, daß die Elfen schon wußten, was sie taten, und ihm eines Tages auch noch den Sinn ihres mysteriösen Treibens erklären würden.

Doch das Ansinnen der Elfen, daß er das Kutschieren mit einem Schlitten lernen sollte, kam ihm sehr merkwürdig vor. Er hatte eingewendet, daß er sehr erfahren sei in dieser Kunst; doch Dooley hatte gemeint, mit so einem Schlitten sei er noch nie gefahren. Und als er Claus dieses seltsame Gebilde aus Sitzen, Rollenzügen und Zügeln zeigte, mußte Claus ihm recht geben.

»Das?«, fragte er ungläubig, während er die bizarre Szene in Dooley s Arbeitszimmer betrachtete. An der Wand hing eine Tafel mit den Rentieren, die man ihm im Stall vorgestellt hatte, mit ihren Namen, ihren besonderen Eigenschaften und ihrer Anordnung im Geschirr. Der sternenübersäte Nachthimmel, der sich dahinter ausbreitete, war jedoch nur eine Kulisse, und für die Rentiere hatte man ersatzweise kleine grüne Schaukelpferde vor die Schlitten gespannt.

»Lediglich eine Attrappe«, hatte Dooley ihn beruhigt, als Claus sich wunderte, daß auf der Kulisse kein Boden eingezeichnet war. »Eine Flugsimulation.« Er wartete gespannt auf Claus Reaktion.

»Das Ding fliegt?« Claus sah Dooley verwirrt an. »Das ist ein fliegender Schlitten?«

Dooley nickte. »Gezogen von acht Rentieren. Ihr werdet verstehen, daß wir deshalb nicht sogleich mit der Ausbildung im echten Fluggerät beginnen konnten.«

»Acht?« wiederholte Claus kopfschüttelnd. Das erklärte wohl die vielen Tiere im Stall. »Nun . . .«, murmelte er zweifelnd. Er setzte sich in den Sessel, den man ihm- zeigte, und nahm die Zügel auf. Nach allem, was er hier gesehen hatte, sollte er sich eigentlich auch nicht mehr über fliegende Schlitten wundern; doch glauben würde er es erst, wenn er es mit eigenen Augen sah.

In den Stunden, die nun folgten, mußte er zu seinem Verdruß erkennen, wie wenig er vom Kutschieren eines Schlittens verstand  jedenfalls eines fliegenden Schlittens der von acht Rentieren gezogen wurde. Dreidimensional kutschieren, wenn auch nur simuliert, war eine raffinierte Kunst und eine schwindelerregende Herausforderung.

»Nicht so fest, oder der Schlitten schmiert ab!« rief Dooley, der neben der Attrappe saß, auf der Claus mit den Zügeln übte.

Claus ließ die Zügel wieder los und zog sie diesmal langsamer ein. »Steige ich jetzt?«

»So ists richtig«, sagte Dooley nickend. »Immer nur sachte anziehen, und stets in den Wind . . .«

Claus schloß die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie der Wind in seinem Bart wühlte. Er seufzte und wischte sich die Stirn.

Während Claus mit seiner einzigartigen Flugausbildung begann, stand Anya im Nähzimmer der Elfen und studierte deren letzte Kreation. Sie hatten für Claus einen schönen Anzug herstellen wollen, den er bei seiner geheimnisvollen Bescherungsreise tragen sollte; eine warme und zugleich bequeme Ausstattung für seinen Flug durch die eisige Winternacht. Es sollte eine Überraschung für ihn werden, und sie wollten natürlich, daß ihm die Sachen auch gefielen und tadellos paßten.

Anya betrachtete das Modell auf der Schneiderpuppe, die den beträchtlichen Körpermaßen von Claus angepaßt worden war, und schüttelte den Kopf, als der Mantel über der Schneiderpuppe hing. »Nein . . . nicht eigentlich . . . nein«, murmelte sie und runzelte nachdenklich die Stirn. Das Modell als solches gefiel ihr sehr  der lange fließende Mantel mit Pelzbesatz, die dazu passende Hose und Kappe und der breite Ledergürtel. Aber etwas stimmte nicht . . . Sie ballte die Hände in ihrer Schürzentasche zu Fäusten, weil ihr nicht einfallen wollte, was dem Modell noch fehlte.

Sie sah auf Gooba zurück, den Chefschneider, und dessen Assistenten. Gooba war ein adretter, modisch gekleideter Elf, der ein geschmackvolles blaues Band in seinen Bart geflochten hatte. Er stand da und spielte nervös mit seinen Scheren, die er an Bändern am Gürtel trug. »Es ist hübsch«, sagte sie rasch, als sie merkte, wie sein Gesicht immer länger wurde. »Bitte, ich möchte dich nicht kritisieren, aber . . . Grün ist einfach nicht seine Farbe.« Sie tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen. »Wie wäre es . . .«

»Mit Braun?« fragte Puffy rasch, stets begierig, das Richtige zu sagen.

Anya zögerte.

»Rot!« rief Fleck, der sich, wie immer, selbst zu der Besichtigung des Modells eingeladen hatte.

Anya sah hoch, während sie sich mit glänzenden Augen den Anzug in einer neuen Farbe vorstellte. »]a!« rief sie entzückt. »Rot! Perfekt. Paßt zu seinem Gesicht und allem . . .«

Puffy streifte Fleck mit einem sauertöpfischen Seitenblick, als dieser vor Stolz strahlte, weil er sich erneut als unentbehrlich erwiesen hatte. Gooba nickte, und seine Assistenten begannen sogleich, das Modell aufzutrennen und es aus neuem Stoff zuzuschneiden.

So gingen Wochen und Monate hin in einem zeitlosen Tagesrhythmus, den die Elfen seit zahllosen Jahren eingehalten hatten und an den sich Claus und Anya rasch gewöhnten. So rasch verging die Zeit, daß ihnen die Wochen nur wie Stunden vorkamen.

Doch dann schien sich ein Gefühl unausgesprochener Erwartung unter den Elfen auszubreiten wie ein Geheimnis, das flüsternd von Ohr zu Ohr geht. Endlich, an einem kristallklaren Abend, versammelten sie sich alle in der großen Halle vor Dooleys Bibliothek, murmelten leise vor sich hin und sahen dabei erwartungsvoll zur Decke. Claus und Anya standen unter dem Vordach ihres Hauses und blickten neugierig auf diese Versammlung hinunter.

Fleck, dessen Hals schon ganz steif wurde von dem vielen In-die-Höhe-Gucken, rief ungeduldig: »Was ist?«

Dooley stand allein in der Mitte seiner Zimmerflucht, die der ganzen Elfengemeinde als Informationszentrum, Bibliothek und Observatorium diente. In einem dieser Räume standen in einem Bücherschrank, der sich über zwei Wände erstreckte und selbst einem aufgeschlagenen Buch glich, die von den Elfen jahrhundertelang gesammelten und aufgezeichneten Weisheiten.

Im Zimmer daneben, in dem Dooley seinen Studien nachging, standen sein großer eichener Schreibtisch und ein paar bequeme Sessel vor dem großen steinernen Kamin, in dem ein kräftiges Feuer brannte. Und im Mittelpunkt des Raumes thronte ein großes Fernrohr auf einem Podest. Dooley stand darunter und schaute durch das Okular des Teleskops, das auf eine Öffnung im Dach gerichtet war. »Er kommt jetzt näher . . .«, murmelte er bei der Arbeit vor sich hin, »... noch nicht ganz ... es fehlen noch zwei Grad nach Nord-Nordwest . . .«

Er hatte das Teleskop auf den Nordstern gerichtet. Er verfolgte dessen Bewegung am Nachthimmel und sah ihn schon fast senkrecht über der Wohnung der Elfen stehen. Er hörte auf zu murmeln und wagte kaum zu atmen, als er sich langsam, ganz langsam dem Zenit näherte. ». . . Jetzt!« rief Dooley.

Die beiden Elfen, die hoch über der großen Halle im Dachgebälk standen und auf Dooleys Kommando gewartet hatten, begannen an zwei dicken Seilen zu ziehen, die die großen hölzernen Rollen in den Flaschenzügen über ihnen in Bewegung setzten. Taue und Seile strafften sich, und mit einem gewaltigen Schnarren wich etwas über ihnen auseinander. Die beiden ziehenden Elfen sahen zur Decke, wie es die anderen längst taten, und beobachteten, wie sich hoch oben langsam das Dach öffnete wie eine Blume. Während der Mitternachtshimmel Stück für Stück freigelegt wurde, sickerte ein strahlender, zauberhafter Schein durch die Öffnung und tauchte die Halle und die atemlosen Beobachter in ein wundersames Licht. Der Nordstern stand nun direkt über ihnen und schickte sein Licht herunter, als brächte er ihnen eine Botschaft vom Himmel.

»Herzlichen Glückwunsch!« rief Fleck begeistert, und die anderen Elfen wiederholten seinen Ruf, bis die Halle und das ganze Haus von Glückwünschen widerhallten. Erstaunt und bewegt von dem Spektakel schauten Claus und Anya sich an und lächelten sich unwillkürlich zu, obwohl sie keine Ahnung hatten, was diese Glückwünsche bedeuteten.

Hatte Claus schon bisher die Emsigkeit der Elfen bewundert, so entwickelten sie nun in den Tagen und Wochen, die auf die Glückwünsche folgten, eine wahre Arbeitswut. Ein endloses Getöse erfüllte Säle und Korridore, ein lautes Plappern und Hämmern und  Musik. Fleck, der ja nur ein Stallbursche war und keine offizielle Rolle bei der Spielzeugfabrikation spielte, war dennoch entschlossen, sich gebührend in Szene zu setzen. Da er nie um eine Idee verlegen war, glaubte er, die Arbeitslust in der Hochsaison vor Weihnachten mit Musik noch verbessern zu können. Er war sehr musikalisch und spielte  wie er sagte  recht gut Harmonium. Und so stellte er aus Elfen, die ebenfalls ein Instrument beherrschten, eine kleine Kapelle zusammen und machte Musik, während die anderen arbeiteten.

Er spielte in der großen Halle auf der Orgel  einem bemerkenswerten Instrument, dessen Pfeifen mit winzigen Schlössern geschmückt und dessen Pedale von Spielzeugsoldaten bewacht wurden. Links und rechts bedienten zwei Elfen die Blasebälge und spielten zugleich auf der Flöte; einer zupfte die Zither, einer die Mandoline, einer spielte die Trompete, und zwei spielten gemeinsam auf einem riesigen Cello. Claus, der mit Anya auf dem Balkon stand und die Füße im Takt der Musik bewegte, waren diese Instrumente durchaus vertraut; aber diese aus Holz gefertigten, bunt bemalten Musikgeräte bestachen nicht nur durch ihre Klangreinheit, sondern auch durch ihre ästhetische Perfektion. Sie hatten das, was Claus inzwischen als Elfenstil bezeichnete: trügerisch unkompliziert wie Spielzeuge und wunderschön anzusehen.

Während sich die Musiker schichtweise abwechselten, spielte die Kapelle tagaus und tagein und erfüllte das Haus mit einer vergnügten Festtagsstimmung, wobei die Spielzeuge den letzten Schliff bekamen. Ehrwürdige alte Elfenmaler  die letzten Handwerker einer in der Außenwelt längst ausgestorbenen Zunft  tauchten ihre spezialgepflegten Barte in Farbtöpfe und malten fröhliche Gesichter auf Holzpuppen, bunte Mähnen und Sättel auf Pferde und komplizierte bunte Muster auf Holzhäuser und Bauklötzchen. Andere Elfen wieder trugen gewaltige Lasten fertiger Spielzeuge auf ihrem Rücken zum Tunnel, wo sie sorgfältig bis zum Weihnachtsabend gelagert wurden. In der Schneiderei wurden buntbedruckte Stoffe von den Rollen gewickelt und gingen durch die Hände fleißiger Sticker, die sie zu Stoffpuppen und Stofftieren oder zu bunten Puppenkleidern verarbeiteten.

Zugleich machten Groot und seine Assistenten in der Küche Überstunden, damit sie die hungrigen Arbeiter versorgen konnten. Zwei Elfen bedienten die gewaltigen Blasebälge und schürten von zwei Seiten das Feuer Tag und Nacht auf. Zwischen den beiden Blasebälgen war eine schaukelähnliche Konstruktion errichtet, die Groot selbst erfunden hatte: Während die beiden Elfen, die daraufsaßen, auf und nieder schaukelten, drückten sie die Luft aus den Bälgen, daß die Flammen im Herd hochschlugen. Ein fast ununterbrochener Zug von Elfen marschierte durch die Küche. Sie holten die riesigen runden Laiber frischgebackenen Brotes aus dem Ofen und balancierten sie geschickt auf den Köpfen. Und über dem Feuer hing der große, rußgeschwärzte Kessel, in dem Groot endlose Portionen seiner kräftigen, nahrhaften  wenn auch nach Anyas uneingestandener Meinung geschmacklosen  Kost zubereitete.

Endlich kam dann der Tag, wo Anya selbst neben Groot auf der Plattform stand und ihm und sechs seiner Assistenten zuschaute, die sich den großen Rührlöffel zureichten und die Zutaten im Kessel vermischten. Sie hielt einen Krug mit Dill in der Hand und sah fragend den skeptisch dreinblickenden Groot an, sein endgültiges zustimmendes Nicken erwartend. Sie war entschlossen, auch eine nützliche Rolle in dieser Gemeinde zu spielen. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen, daß sie vom öffentlichen Leben ausgeschlossen war, während Claus die Fabrikation der Spielsachen beaufsichtigte  ihrer Meinung nach war es die Küche, wo sie mit ihren Fähigkeifen den Elfen am meisten nützen konnte. In ihrem Dorf hatte man sie als ausgezeichnete Köchin und Bäckerin geschätzt, und obwohl sie den freundlichen Küchenchef der Elfen nicht beleidigen wollte, war sie überzeugt, seine Eintopfgerichte erheblich verbessern zu können.

Groot nickte ihr ein wenig widerstrebend zu, und Anya trat vor, um den großen Krug mit Gewürzen über dem Kessel auszuleeren. Die Elfen rührten gehorsam um, und Groot nahm mit dem Schöpflöffel eine Probe und kostete vorsichtig davon. Zu seiner Verwunderung schmeckte es ganz ausgezeichnet, und Groot lächelte breit und beglückwünschte sie mit erhobenem Daumen  dem uralten Zeichen rückhaltloser Anerkennung. Anya lächelte zufrieden.

Flecks Erfolgsrezept, mit Musik die Produktivität der Elfen zu steigern, brachte ihm neue Aufmerksamkeit und viele Komplimente ein, besonders von Claus  und den Elfen, als sie sahen, daß Claus Flecks Rezepte für gut befand. Die Elfen hatten großen Respekt vor Claus, weil er eine große Erfahrung in der Spielzeugherstellung besaß und ihr langerwarteter Bote an die Außenwelt war. Sie gaben ihm sehr deutlich zu verstehen, daß sie ihn tatsächlich als ihren neuen Boß betrachteten, von dem sie Anleitungen und Weisungen erwarteten. Und sie hatten noch nie eine Vorweihnachtszeit erlebt, in der sie ein so ehrgeiziges Projekt verfolgten.

So begannen die Elfen, von Claus ermuntert, noch andere produktivitätssteigernde Erfindungen von Fleck einzuführen. Auf seinen Vorschlag hin wurde die Schichtarbeit eingeführt und im Schlafsaal seine neueste Erfindung, die Weckeruhr, angebracht. Fleck hatte eine klassische, handgeschnitzte Kuckucksuhr verwendet und das Werk so umgebaut, daß die kleinen Figuren nun nicht jede Stunde, sondern nur beim Schichtwechsel aus dem Gehäuse kamen. Die Nachtschicht-Elfen, die in ihren Betten im tiefen Schlaf lagen, erwachten prompt, während die müden Tagschicht-Elfen hereinkamen, um dort ihre dringend benötigte Ruhe zu finden. Die frischgeweckten, ausgeruhten Elfen eilten zu den neu installierten Kletterstangen am anderen Ende des Saals und rutschten durch frischgebohrte Löcher im Fußboden wie beflissene Feuerwehrleute hinunter in die Fabrik, um dort die zweite Schicht zu übernehmen.

Vorbei waren die Tage der gemütlichen, unbeschwerten Spielzeugfabrikation. Und verschwunden waren die Betten mit den eingeschnitzten Elfennamen am Fußende. Nun mußten die müden Elfen, die rasch unter die Decke schlüpfen wollten, sich erst hinunterbeugen und einen Knopf am Fußende bedienen, um die Namensschilder zu wechseln wie ein Busfahrer das Schild seines Fahrziels. Dann fielen die erschöpften Elfen wie auf Kommando auf ihre Betten und waren in Sekunden zu schnarchenden Schläfern geworden.

Seiner die Produktivität steigernden Projekte wegen und weil sie so viel Anklang fanden bei Claus, erhielt Fleck den glanzvollsten Auftrag, den das Dorf zu vergeben hatte  nämlich einen neuen Schlitten zu entwerfen, mit dem die Geschenke auf die Weihnachtsreise gehen sollten. Fleck hatte Claus darauf aufmerksam gemacht, daß sein alter Schlitten viel zu klein und technisch hoffnungslos überholt sei, und Claus hatte ihm nachdenklich zugestimmt. Nachdem Claus ihm die Genehmigung gegeben hatte, rief Fleck Honka, Boog und Vout zu sich und fing an, einen neuen Schlitten zu bauen, der, wie er schon vorher wußte, nicht nur ein Kunstwerk, sondern auch ein Wunder technologischen Fortschritts sein würde. Die Pläne dafür hatte er schon lange fix und fertig in seiner Schublade, und nun war er Aufseher seines Lieblingsprojektes, um seinen Traum in die Tat umzusetzen. Er war geschäftiger und glücklicher als je zuvor in seinem Leben, da er endlich seine Kreativität in praktische Bahnen lenken konnte. Endlich kam der Weihnachtsabend heran, und die letzten Vorbereitungen für das große Ereignis begannen. Ein Elf stand über einem großen Fließband und schüttelte, grinsend vor Erwartung, den Inhalt einer geheimnisvollen Tüte in ein Sieb. Als der Inhalt herauspurzelte, entpuppte er sich als reiner, glitzernder Sternenstaub.

Ein anderer Elf lud, ebenfalls unter Flecks Aufsicht, gewöhnliches Rentierfutter  eine Mischung aus Hafer und Moos  auf Laufbänder, die sich zwei Etagen tiefer befanden. Zwischen den beiden Ebenen von Laufbändern schüttelte ein dritter Elf das mit Sternenstaub gefüllte Sieb. Sternenstaub rieselte hinunter und lagerte sich auf dem Futter ab, das unter ihm vorbeilief und sogleich zu funkeln und zu leuchten begann, als wäre es von einem Zauberstab berührt worden. Nachdem das Futter entsprechend behandelt war, blieb noch ein kleiner Rest von Sternenstaub im Sieb übrig, den Fleck sorgfältig zusammenkratzte und in die Tüte zurückschüttete. Die Tüte wurde ins Lager gebracht, wo der Sternenstaub sich auf magische Weise wieder selbst ersetzte, so daß den Elfen der Sternenstaub nie ausging.

Claus wanderte lächelnd durch die Spielzeugfabrik, schaute den emsigen Elfen über die Schultern, verbesserte hier noch die Bemalung mit einem Pinselstrich und schraubte dort noch ein Gelenk fest. Überall nickte er anerkennend und zeigte allen eine rückhaltlose Bewunderung für eine großartige Leistung.

Er blieb unterwegs stehen, um einen Elfen mit einem Eimer voll Sternenstaub zu beobachten, der vor einem großen Bogen Packpapier anhielt, das grün gefärbt worden war, um die düstere Wintersaison ein wenig aufzuhellen. Der Elf griff in den Eimer, nahm eine Handvoll Sternenstaub heraus und schleuderte ihn auf das Packpapier. Als der Sternenstaub auf das Papier fiel, schien er damit zu verschmelzen und gab ihm ein wunderschönes Muster aus roten und goldenen Schneeflocken und machte es zum Sinnbild der Winterherrlichkeit, die das Auge entzückte. In diesem Packpapier wurden die Geschenke in Weihnachtsüberraschungen verwandelt, die überall auf der Welt am Weihnachtsabend von den Kindern in freudiger Erwartung ausgepackt wurden.

Fleck war inzwischen in den Stall zurückgekehrt und striegelte mit seinen Assistenten die Rentiere, die ihre extra zubereitete Futterration mampften, mit besonderer Sorgfalt. Als Fleck und seine Kameraden mit der Schönheitspflege der Rentiere fertig waren und ihnen die Hufe und das Gehörn poliert hatten, hielt er ihnen den mit Rentiergeweihen gerahmten Spiegel vor, damit sie sich darin bewundern konnten. Sie waren nun wirklich besonders gut behandelte und glückliche, von allen geliebte Kreaturen, und er wollte, daß sie das auch wußten. Die Rentiere schnaubten leise, stupsten ihre Spiegelbilder, als fänden sie ihren Beifall, und sahen sich selbstzufrieden in die Augen. Und dann wurden sie aus ihren Verschlagen geführt und mit ihren maßgeschneiderten neuen, perfekt sitzenden Leinen aus rotem und grünem Leder aufgezäumt, in die ihre Namen eingestanzt und die mit lustig klingenden Schlittenglocken behängt waren.

Im Spielzeugtunnel standen die Elfen auf hohen Laufstegen und begannen die zahllosen Spielzeuge von den Wänden zu nehmen, hingen sie an Flaschenzüge und ließen sie hinunter auf den Boden. Dort lag ein großer Leinwandsack, verziert mit grünen Christbäumen auf rotem Filz und blanken Messingglöckchen. So viele Spielzeuge die Elfen auch in den Sack stopften, er schien eine unendliche Fassungskraft zu besitzen und wurde nie ganz voll.

Claus ging zurück in sein Haus, wo ihn Anya schon erwartete. Der Weihnachtsabend näherte sich seinem Ende. Anya setzte ihm eine heiße, herzhafte Mahlzeit vor, damit er genug Kraft und Wärme bekam für seine denkwürdige Reise. Nach dem Abendessen ging er ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Zum erstenmal legte er die neuen Kleider an, die ihm die Elfen an diesem Tag geschenkt hatten.

»Seitenwind von Nordwest, links gegensteuern, Seitenwind von Südost, rechts gegensteuern . . .«, murmelte er ununterbrochen, während er seine pelzbesetzte Kappe festzog, damit sie ihm der Wind nicht forttrug. Obwohl er immer nur an seine bevorstehende Reise denken mußte, mochte er doch nicht glauben, daß er tatsächlich heute nacht mit einem Schlitten fliegen sollte.

Anya stand lächelnd im Türrahmen. Auch sie trug das neue Festtagskleid, das die Elfen ihr zu ihrer Freude zusammen mit Claus beschert hatten. Sie trug ein hellrotes Jackett über einer weißen Rüschenbluse, eine kanariengelbe Schürze mit grünen Punkten und einen schwarzen Rock mit gelben Schleifen. Sie liebte bunte Farben, und dieser Anzug war hübscher als alles, was sie bisher an Feiertagen getragen hatte. Eine rot-grüne Kappe mit Bändern saß auf ihren frisch geflochtenen blonden Zöpfen. Sie stellte sich mit einem strahlenden Lächeln neben Claus und bewunderte die Nähkunst der Elfen und ihren eigenen guten Geschmack im Spiegel. »Du siehst großartig aus«, sagte sie.

Claus trat vom Spiegel zurück, bis er sich in voller Länge betrachten konnte. Er lächelte trotz seiner Nervosität. Die Gestalt, die sich im Glas vor ihm spiegelte, war zweifellos beeindruckend: sein voller weißer Bart hob sich prächtig von dem hellroten Mantel und den mit weißem Pelz besetzten Hosen ab, die in schwarzen Lederstiefeln steckten. Er zog den breiten schwarzen Gürtel fest und murmelte: »Du meinst, die Sachen stehen mir, wie?«

Anya faltete neben ihm die Hände. »Einem hübschen Mann steht alles gut«, sagte sie, während sich ihre Augen mit Liebe füllten. Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Ich bin so stolz auf dich.«

Es klopfte an der Tür.

Claus sah hoch, als sich die Tür öffnete und Dooley in den Raum trat, nicht mit einem heiteren Gesicht wie sonst, sondern mit tiefernster Miene. »Es ist Zeit, Sir.«

»Oh«, sagte Claus und schluckte nervös den Kloß in seinem Hals hinunter. Er blieb wie angewurzelt im Zimmer stehen.

»Sie warten schon«, sagte Dooley und deutete ermunternd auf die Vordertür.

Claus nickte. »Schön, schön, ich komme . . .« Er verließ mit einem gequälten Lächeln seine Wohnung. Anya nahm seinen Arm, als sie die große Halle unter der Treppe durchquerten, damit ihn nicht der Mut verließ vor den vielen Elfen, die ihn hier feierlich erwarteten. Die ganze Gemeinde, die so lange und so hart auf diesen Tag hingearbeitet hatte, war in der Halle versammelt und hatte sich in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des Tunnels aufgestellt  nicht geschwätzig wie sonst, sondern stumm und ergriffen, als feierten sie nicht Weihnachten, sondern ein Krönungsfest.

Ehe Claus sich über diesen feierlichen Ernst wundern konnte, fiel sein Blick auf etwas, das ihn in der Mitte des leergeräumten Tunnels erwartete. Das war ein prächtiger Schlitten, das neue Gefährt, das Fleck für ihn entworfen und mit wunderbarem handgeschnitztem Zierat versehen hatte  mit Spielzeugen, Tannenbäumen und Mistelzweigen, die in den Lieblingsfarben der Elfen, rot, gelb, grün und blau lackiert waren. Und davor standen die acht Rentiere in ihren neuen Geschirren und sahen sich stolz und erwartungsvoll nach ihrem Herrn um.

Als Claus mit Anya und Dooley durch das Spalier den Tunnel betrat, ging ein Raunen durch die wartenden Elfen. 

»Er sieht wunderbar aus!« rief Puffy.

Gooba, der das Zuschneiden und Nähen dieses Anzugs beaufsichtigt hatte, strich sich stolz seinen mit Bändern geschmückten Bart. »Und alles sitzt perfekt«, murmelte er, »wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«

»Diese Farbe, dieser Stil«, begeisterte sich Fleck, der überall seinen Senf dazugeben mußte, »ich sage euch, das steht ihm  das ist er, wie er leibt und lebt!«

Claus mußte sich nun neben seinem neuen Schlitten aufstellen, während Anya, die vor Freude ganz rot im Gesicht war, zwischen Fleck und Dooley einen Platz vor der wartenden Menge angewiesen bekam.

Schweigen senkte sich nun wieder über die Versammlung, und einen langen Moment waren Halle und Tunnel von einer atemlosen Spannung erfüllt. Claus stand wartend da, obwohl er nicht wußte, auf was er hier warten sollte.

Da hörte er plötzlich eine sonderbar betörende Musik, die wie ein leises Echo durch den leeren Tunnel lief. Ein goldenes Licht, das sich von dem scheinbar unendlich weit entfernten Ende des Tunnels näherte, füllte das Gewölbe und die Halle aus. Ein Raunen lief wieder durch die Zuschauer, als sich mit diesem Licht ein Gefolge von Elfen im feierlichen Zuge Claus näherte.

Es waren sechs Elfen, die einen unglaublich langen Bart trugen, dessen Spitzen zu Zöpfen geflochten waren. Als Claus das Licht nicht mehr blendete, sah er, daß dieser Bart einem sehr eindrucksvollen und steinalt aussehenden Elfen gehörte, der langsam und mit großer Würde hinter seinen Bartträgern herschritt. Er strahlte eine so große Güte und Weisheit aus, daß Claus und Anya sofort wußten, diese greise Gestalt mußte der Altelf sein  der wahre geistige Führer der Elfen, der sie zu ihrem Spielzeugprojekt angeleitet hatte. Und während der weise Altelf sich in feierlicher Prozession näherte, neigten die Elfen die Köpfe, nahmen die Kappen ab und drückten sie gegen die Brust. Daß die Elfen ihre Kopfbedeckung abnahmen, erlebten Claus und Anya zum erstenmal. Das schien ein Ausdruck ihres tiefsten Respekts zu sein. Sogar die Rentiere senkten die Geweihe vor dem Altelf, und als Donner und Blitz sahen, was die anderen machten, beeilten sie sich, deren Beispiel zu folgen.

Claus, der für sich stand, nahm schon aus Ehrfurcht vor dem Alter die Kappe ab, als er den greisen Elf auf sich zukommen sah. Anya, die nun das Bedürfnis hatte, ihrem Mann die Hand zu drücken, nahm mit Flecks Hand vorlieb, da ihr Mann drei Schritte von ihr entfernt stand.

Inzwischen erfüllte diese geheimnisvolle mystische Musik die ganze Halle, und Anya kamen die Tränen vor Rührung, während die versammelte Elfengemeinde den Atem anhielt, als der greise Elf das Wort an Claus richtete. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt«, sagte er mit einer Stimme, die an raschelndes Pergament erinnerte, »daß ein Auserwählter zu uns kommen würde, der unsere Geschenke hinaustragen wird in die Welt.« Bei diesen Worten des Altelfs begannen die Elfen zu summen und füllten mit einem wortlosen Choral die Pausen seines feierlichen Vortrags aus. »Der keine eigenen Kinder haben würde«, fuhr der greise Elf fort, »und daher alle Kinder lieben würde.« Die summenden Elfen wechselten die Tonlage. »Der selbst ein Künstler sein würde, ein Handwerker und Meister in der Herstellung von Spielzeugen«, rezitierte der greise Elf, »und in dessen Herzen die Freude des Schenkens lebt und der Wunsch, Freude zu schenken.«

Anya weinte nun vor Stolz, als sie einen Moment den Blick von dem ehrwürdigen Greis abwandte und ihren Mann betrachtete.

»Und der auch noch ein . . . ahem . . .« Der Uralte hielt inne und kratzte sich am Kopf, weil ihm in der Aufregung dieses denkwürdigen Augenblicks sein Gedächtnis plötzlich im Stich ließ. »Ein . . . ahem . . .«

Dooley, der dem Alten zu Hilfe kommen wollte, bewegte die Hände wie ein Wagenlenker.

»Ah ja!« fand der Altelf den Faden wieder und blickte Claus lächelnd an. »Und daß du auch ein guter Kutscher sein würdest.«

Claus spürte ein Zucken in den Mundwinkeln, doch er beherrschte sich rasch, als der Altelf feierlich fortfuhr: »Nun tritt vor, du Auserwählter!«

Mit gesenktem Kopf trat Claus vor den Alten hin, und die nächsten Worte des Alten erfüllten ihn mit Stolz und Demut.

»Von diesem Tag an, jetzt und immerdar, wirst du allen Kindern auf der Welt unsere Geschenke bringen. Und das wird jedesmal am Weihnachtsabend geschehen.« Die Elfen hatten sich für den Weihnachtsabend entschieden, weil Claus an diesem Abend immer seine Geschenke verteilt hatte und weil Weihnachten ein ganz besonderer Tag in seinem irdischen Leben, für sein Dorf und die Bewohner des Nordlandes gewesen war, mit deren Gepflogenheiten sich die Elfen gut auskannten. Und weil in der Weihnachtszeit auch viele andere Menschen auf Erden ihren größten Feiertag hatten.

Claus holte tief Luft. »Darf ich etwas sagen?« flüsterte er, während sich plötzlich Sorgenfalten auf seiner Stirn bildeten. Der Altelf nickte. »Wie kann ich denn das alles in einer Nacht schaffen?« wagte er endlich zu sagen, was ihn schon seit Monaten plagte.

Der Altelf hob lächelnd beide Hände. »Wisse denn, daß die Zeit mit dir reist. Wenn du in dieser Nacht um die Erde fliegst, wird für dich die Zeit stillstehen, bis du deine Mission beendet hast. Mit der Gabe des Fliegens ist das dein Vermächtnis.« Er hob den Arm, legte eine greise Hand fest auf die rechte Schulter von Claus, und während seine Stimme mächtig anschwoll, bis sie die Halle erfüllte, verkündete er: »Laßt alle, die meine Stimme hören, und alle, die auf Erden leben, wissen, daß du von jetzt an . . . Santa Claus genannt wirst.«

»Santa Claus«, wiederholten alle Elfen wie ein Mann mit vor Ehrfurcht gedämpfter Stimme. Es war der höchste Ehrentitel, den die Elfen verleihen konnten.

Anyas Augen füllten sich abermals mit Tränen, überwältigt von der feierlichen Stimmung dieses Augenblicks. Fleck, ihr immer aufmerksamer Begleiter, reichte ihr ein Taschentuch.

»Und nun wollen wir allen ein fröhliches Weihnachtsfest wünschen«, verkündete der Altelf.

»Fröhliche Weihnachten!« riefen die Elfen, und ihre Worte hallten wie ein freudiger Jubel von den Wänden wider.

Dann nahm der Altelf wieder von seiner Gemeinde Abschied und schritt langsam den Tunnel hinunter, gefolgt von seinen Bartträgern, bis er schließlich in dem fernen goldenen Licht verschwand.

Fleck, Boog, Honka und Vout traten vor, und vier weitere Elfen reihten sich hinter ihnen auf. Jeder von ihnen trug eine große Schüssel, die mit dem besonders behandelten Rentierfutter gefüllt war und einen sanften Schimmer verbreitete. Sie hielten die Schüsseln den wartenden Rentieren vor, die das Futter gierig verzehrten. Kaum hatten sie die Schüsseln geleert, als Claus eine erstaunliche Veränderung an den Tieren bemerkte. Ihre Augen begannen zu leuchten und ihre Brust sich auszudehnen; sie schienen förmlich zu erglühen unter der magischen Energie, die sie erfüllte. Sie scharrten ungeduldig auf dem Boden, schlugen schnaubend mit den Köpfen und konnten es kaum noch erwarten, auf die abenteuerliche nächtliche Reise zu gehen.

Claus  Santa Claus  kletterte in den wartenden Schlitten und warf seiner Frau eine Kußhand zu. Anya gab ihm mit einem strahlenden Lächeln die Kußhand zurück. Dann winkte Claus den versammelten Elfen zum Abschied zu, nahm die Zügel auf, verteilte sie so, wie er es in der Fahrstunde gelernt hatte, und holte tief Luft. »Hü!« gab er den Rentieren das Zeichen zur Abfahrt. Die Zügel strafften sich, als die Tiere sich in die Geschirre legten.

»FRÖHLICHE WEIHNACHTEN!« riefen ihm die Elfen nach und warfen die Mützen, die sie noch in der Hand hielten, in die Luft.

Die Rentiere sprengten durch den Tunnel, und der wunderhübsche, handgeschnitzte Schlitten mit seiner kostbaren Ladung sauste durch das Gewölbe, als würde er aus einer Kanone geschossen. Donnernd hallten die Hufschläge von den Wänden wider, während die Tiere immer schneller wurden. Halbwegs den Tunnel hinunter ging es durch eine scharfe Kurve, und dann galoppierten die Rens eine Startrampe hinunter, die eigens für sie gebaut worden war. Wie auf einer Skischanze ging es erst abwärts und dann wieder aufwärts, damit der Schlitten genügend Fahrt bekam für den Absprung. Die Rentiere sprengten über die Schanze und hoben mit einem Sprung von der Rampe ab. Mit wirbelnden, glänzenden Hufen stiegen sie in den Himmel hinauf und zogen einen leuchtenden Schweif aus Sternenstaub hinter sich her. Die Jubelschreie der Elfen begleiteten diesen gelungenen Start. Der Schlitten gewann immer mehr an Höhe, als die Rentiere mächtig vorangaloppierten in der kalten, klaren Luft der Winternacht.

Der frischgebackene Santa Claus sah mit offenem Mund auf die Rentiere, die vor ihm durch die Luft segelten; blickte dann nach links und nach rechts hinunter, auf die froststarre Öde unter sich, und sein Gesicht verklärte sich vor Entzücken. Der Wind peitschte seinen Bart, und er begann zu lachen. Sein tiefes, herzliches Lachen, das von nun an jedes Jahr zahllose Kinderherzen mit Freude erfüllen würde, hallte zum ersten Mal über die von Schnee versilberten Felder hin.

Im Elfendorf lief Dooley rasch in sein Arbeitszimmer, um den Flug des Schlittens durch sein Fernrohr zu beobachten. Hastig schwenkte er das Rohr, bis er den rasch kleiner werdenden Schlitten im Okular hatte. »Brav, Santa!« rief er schmunzelnd, als er den Mann im roten Mantel auf seinen Linsen wiederfand. »Ausgezeichnet ... so ists recht. Die Zügel anziehen . . . jetzt eine Linkskurve . . . und wieder in die Waagerechte gehen!« Mit beiden Händen zog er dabei an imaginären Zügeln und lockerte sie wieder, während er in seiner Phantasie mit seinem Fahrschüler durch den Nachthimmel kutschierte, bis er hinter dem Horizont verschwand . . .

Der Schlitten segelte weiter durch den sternenerfüllten Himmel. Santa Claus beobachtete sein Gespann aus acht Rentieren, das unermüdlich vor ihm hergaloppierte, Dancer und Prancer auch jetzt mit synchronen Bewegungen.

»Schneller, Jungs!« rief er munter, da er so viel Spaß an der Reise empfand, wie er das nie für möglich gehalten hatte. »Immer die Nase in den Wind!« rief er, und die Rentiere folgten ihm willig und kletterten mit dem Schlitten noch höher hinauf.

Doch nicht alle Rentiere hatten so viel Spaß am Fliegen wie ihr Lenker. Donner entdeckte zu seiner Bestürzung ein neues Angstgefühl, das er bisher nie für möglich gehalten hätte; doch in dem Augenblick, als sie aus dem Spielzeugtunnel herausschossen, wurde er sich dieser Schwäche plötzlich erschreckend bewußt. Er sah hinunter, tiefer  noch tiefer  auf den Schnee unter ihm. Von der Höhenkrankheit befallen, schloß er die Augen und schluckte heftig.

Claus, dem Donners Zaudern nicht verborgen blieb, rief: »Nur Mut, Donner . . . vorwärts, ho! Du hast nichts zu befürchten«, setzte er beruhigend hinzu, »wir fliegen doch nur.« Er schüttelte den Kopf, als er sich seiner Worte richtig bewußt wurde. »Wir fliegen nur???!! Was sage ich denn da?« rief er. Er hielt mit einer Hand seine Kappe fest und lachte wieder, als könne er seinen eigenen Worten nicht trauen.

Donner öffnete die Augen und holte tief Luft, beruhigt von dem Klang einer vertrauten Stimme  und von der Tatsache, daß er nicht der einzige war, der sich über ihre Lage wunderte.

»Aufpassen . . .«, rief Claus, der sich wieder auf seine Aufgabe besann, »wir machen eine Rechtskurve. Jetzt!« Er zog die Zügel zurück und in die Höhe und spürte, wie das Gespann das Kommando genau befolgte. Seine Fahrstunden mit den Schaukelpferden zahlten sich jetzt aus, und er erkannte nun endlich, was für einen guten Fahrlehrer er in Dooley gehabt hatte. Der Schlitten neigte sich nach rechts und gewann immer noch an Höhe, bis es Santa Claus so vorkam, daß er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sich einen Stern vom Kristallgewölbe des Himmels zu pflücken und in seine Tasche zu stecken.

Die Reise dieser Nacht führte Santa Claus nicht nur durch Länder, die er kannte, und zu Städten, von denen er in Legenden und Geschichten gelesen hatte, sondern weit darüber hinaus. Und überall, wo er ein Haus mit Kindern entdeckte, ließ er ein Geschenk für jedes Kind zurück. Der Spielzeugsack wollte nie leer werden, und die Rentiere und ihr Lenker wurden nie müde. Obwohl die Nacht kein Ende nehmen wollte, war die Reise durch die den Elfen bekannten Erdteile schon wieder zu Ende, ehe sie richtig begonnen hatte, und die Rentiere flogen zurück nach Norden und zogen das Dämmerlicht des neuen Tages hinter sich her.

Als der neue Tag dämmerte, war Santa Claus wieder daheim bei den jubelnden Elfen und Anya, die ihn mit offenen Armen empfing. Erst jetzt spürte er die Strapazen der Reise. Er nahm eine kräftige Mahlzeit zu sich, schlief lange und tief, während er von den glücklichen Gesichtern der Kinder träumte, die nun in der ganzen Welt aufwachten und seine Geschenke fanden. Am nächsten Tag gingen die Elfen wieder an die Arbeit und begannen, die Spielzeuge für das nächste Weihnachtsfest anzufertigen.

Im Elfendorf vergeht die Zeit in einem besonderen magischen Rhythmus. Wochen, Monate und Jahre vergingen so rasch, daß es den beiden Menschen so vorkam, als wären nur Tage verstrichen. Jedes Jahr, wenn Weihnachten vor der Tür stand  wenn das alte Jahr zu Ende ging und ein neues Einzug hielt in der Welt draußen vor den Toren des Zauberlandes , feierten die Menschen in der Welt dieses Ereignis nach sehr unterschiedlichen Gebräuchen, und doch in demselben Geist des guten Willens. Und jedes Jahr ging Santa Claus am Weihnachtsabend auf die Reise und brachte allen Kindern, die er finden konnte, Geschenke und Glück. Er bekam keinen anderen Lohn dafür als das Recht, auch in Zukunft seine und die Liebe der Elfen mit allen Kindern der Welt teilen zu dürfen  doch dieses Privileg, daß er Freude in das Leben von Kindern bringen durfte, war ihm kostbarer als alles Gold der Welt.

Doch mit den Jahren begann die Welt sich langsam, aber sicher zu verändern. Die Spielzeuge, die die Elfen anfertigten, trugen dieser Veränderung Rechnung und spiegelten die neuen Interessen der Kinder wider, die Santa bescherte. Und auch das Sortiment wurde größer, 

als seine Bescherungsreisen immer weiter über die Grenzen des von Elfen bewohnten Erdkreises hinausführten.

Nur wenn Claus und Anya sich im Spiegel betrachteten, konnten sie keine Veränderung in ihren Gesichtern entdecken. Die Zeit, die den Elfen nichts anhaben konnte, ging nun auch spurlos an den beiden Menschen und sogar an ihren Rentieren vorüber. Jedes Jahr zu Weihnachten sahen sich Claus und Anya lächelnd an, weil auch die Erinnerung an das Wunder, das sie hierhergebracht hatte, nicht verblaßte und ihre Dankbarkeit, daß man sie unter allen Menschen der Welt für so ein sinnreiches Leben ausgesucht hatte, nicht nachließ.

Aber obwohl sie auch nach Jahrhunderten nicht die glückliche Fügung vergaßen, die sie hierhergebracht hatte, hatten sie allmählich das Gefühl, als würden sie schon immer bei den Elfen leben, die für sie zu einer einzigen großen Familie geworden waren. Vielleicht lag das an der ihnen vertrauten Routine der Spielzeugherstellung, die ihren Alltag ausfüllte und wie früher jedes Jahr ihren krönenden Abschluß in Santas Reise am Weihnachtsabend fand.

Doch wenn die Zeit auch Claus nicht veränderte, veränderte sich doch mit jeder neuen Erfahrung auf seinen Reisen in die entferntesten Winkel der Erde sein Weltbild. Und überall, wo er auftauchte, veränderte er auch das Leben der Kinder. Er wurde zur zentralen Figur wunderbarer Geschichten und Legenden, zu einem Symbol der Güte und Großzügigkeit in einer Welt, der es oft an beidem mangelte. Und je zivilisierter die Welt und ihre Bewohner wurden, desto mehr begannen die Kinder auf jede ihnen mögliche Weise mit ihrem geliebten Santa Claus Verbindung aufzunehmen.

Zu Beginn eines neuen Tages, als wieder einmal Weihnachten vor der Tür stand, kam Santa Claus in Dooleys Büro und entdeckte einen Stapel seltsam aussehender Botschaften auf dem Schreibtisch des Chefelfen. Dooley saß in seinem bequemen, hochlehnigen Sessel und las einen der Briefe.

»Was ist das?« fragte Claus neugierig.

Dooley blickte über den Rand seiner Brille hinweg und lächelte. »Immer mehr Kinder lernen jetzt das Schreiben«, sagte er, »und teilen uns mit, was sie sich zu Weihnachten wünschen.«

Claus zog die Augenbrauen in die Höhe und nahm Dooley den Brief ab, den dieser ihm hinstreckte. Der Kalender an Dooleys Wand zeigte an, daß die Menschen in der Welt, der er früher angehört hatte, schon im vierzehnten Jahrhundert lebten. Der Brief war auf ein Stück getrockneter Schafshaut geschrieben, und der Verfasser hatte vermutlich einen Zweig mit glühender Spitze aus dem Herd genommen und als Schreibgerät verwendet. »Lieber Santa Claus«, schrieb er, »ich möchte gerne ein Ballspiel mit einem Fangtrichter haben. Ich wäre sehr froh, wenn der Ball blau und der Trichter gelb sein könnte . . .« Claus lächelte und gab Dooley den Brief zurück, der ihn in einen Korb warf, auf dem »Ausgang« stand. Santa Claus hatte Anweisung gegeben, daß alle Sonderwünsche so weit wie möglich berücksichtigt werden sollten, da sich ja auch die Kinder die Mühe machten, ihm zu schreiben. Puffy, der umsichtige Produktionschef der Elfen, war dafür verantwortlich, daß alle Sonderwünsche auf die Tische der Schnitzer und Bartmaler in seiner Werkstatt kamen.

Mit jedem Jahr flatterten nun in der Vorweihnachtszeit immer mehr Sonderwünsche auf Dooleys Schreibtisch, die Santa Claus erfüllen sollte. Obwohl die Zahl der Briefe zunahm, behielt Claus seine Gewohnheit bei, jeden Brief selbst zu lesen, und wunderbarerweise nahm auch sein Gedächtnis mit der Flut der Briefe zu, so daß er auf seiner Weihnachtsreise jedem Kind sein sehnlichst erwünschtes Spielzeug bringen konnte.

Und mit den Jahren veränderten sich mit dem Leben und der Phantasie der Kinder auch ihre Wünsche, daß manchmal sogar die Elfen arg ins Schwitzen kamen, wie sie ihnen nachkommen sollten:

Julio, ein Zigeunerjunge, hatte mit einem Nagel und Wachholdersaft auf ein Stück Pergament geschrieben: »Mein Vater spielt Gitarre und mein Onkel eine Fidel; aber ich beherrsche kein Instrument. Könntest du mir deshalb eine Kiste mit Musik schicken? Dann könnte auch ich etwas zu der Musik meines Stammes beisteuern.«

Santa (jeder bis auf Anya in der Elfengemeinde nannte ihn jetzt nur noch »Santa«) kratzte sich am Kopf und zupfte nachdenklich an seinem Bart, als er den Brief weglegte. Eine Kiste voller Musik . . . selbst er konnte sich nicht vorstellen, wie man das bewerkstelligen sollte. Er rief einen Elfen in seiner Nähe zu sich und schickte ihn auf die Suche nach Fleck.

Mit den Jahren hatte Santa Claus immer mehr Zutrauen zu Flecks Einfallsreichtum und Kreativität bekommen. Zwar war Fleck immer noch für die Pflege der Rentiere verantwortlich, weil keiner besser mit ihnen umgehen konnte  doch sein erstaunliches Talent als Schöpfer neuer Spielzeuge und Geräte fand bei Claus immer mehr Anklang und Ermutigung. Die Anerkennung, die der junge Elf mit seiner Arbeit bei Santa fand, spornte ihn zu einem solchen Eifer an, daß Claus und Anya sich manchmal darüber amüsierten und manchmal auch über ihn den Kopf schüttelten. Er war ihnen so teuer wie ein Sohn; aber oft, in einem stillen Moment, kamen ihnen Bedenken, seiner Rastlosigkeit wegen, und sie wünschten, daß er auch mal zur Besinnung käme und an den Blumen schnupperte. Als einziger im Elfendorf schien er nie zufrieden mit den Dingen, wie sie waren; und immer hielt er Ausschau nach neuen Fabrikationsverfahren, obwohl es mit den alten hervorragend lief.

Doch trotz seines Übereifers, den Fleck zuweilen zeigte, war er unleugbar ein kreatives Genie. Stets fand er eine Lösung, wenn sich die Kinder etwas Ausgefallenes wünschten. Und kaum hatte ihm Santa Julios Brief gezeigt, als er auch schon zurückkam mit einer Schachtel, die eine Melodie spielte, wenn man an einer Kurbel drehte  die Antwort auf den Wunschtraum des Zigeunerkindes. Santa grinste und nickte, als Fleck die Kurbel drehte und ein Glockenspiel in der Schachtel ertönte. Fleck strahlte über die Anerkennung, die er bei Claus fand. Davon konnte er nie genug bekommen.

Noch mehr Jahre gingen wie im Flug vorbei, und nun mochte Claus seine Reisen am Weihnachtsabend gar nicht mehr zählen. Sein legendärer Ruf wuchs, und mit ihm die Flut der Briefe, die ihm die Kinder von überall her schrieben. Wie immer brachten sie auch jedes Jahr neue Probleme, die gelöst werden mußten, und manchmal war das Problem nicht nur kreativer Natur . . .

In dem vornehmen Speisezimmer eines Herrenhauses in einer der dreizehn Kolonien (aus denen einmal die Vereinigten Staaten werden sollten) war der Eßtisch mit gestärktem weißen Leinen und schönem Silber für das Erntedankfest gedeckt. Doch drüben beim Kamin hielt ein junger Knabe in Kniebundhosen und Perücke eine kreischende Katze fest und band ihr einen Holzpflock an den Schwanz. Seine kleine Schwester Sarah zerrte weinend an seinen Armen, um ihn daran zu hindern. Der Junge stieß sie fort und lachte grausam, bis ihre resolute schwarze Kinderschwester ins Zimmer zurückkam und sie mit einer ärgerlichen Zurechtweisung trennte.

Während des Festmahls stocherte Sarah nur lustlos in ihrem Truthahnbraten mit Yamwurzeln und starrte unglücklich auf ihren Bruder. Ihr schmeckte das Essen nicht, weil sie sich zu sehr um ihre Lieblingskatze sorgte. Nach dem Dinner eilte sie hinauf in ihr Zimmer und kritzelte einen Brief, wobei ihr die Tränen auf das Pergament tropften, so daß die Tinte verlief und die Zeilen sich verwischten:

»Lieber Santa Claus! Ich bitte Dich nicht um ein Geschenk für mich zu Weihnachten. Ich wünsche mir nur, daß du meinen Bruder davon abbringst, dauernd meine Katze Tabby zu quälen . . .«

Als sie den Brief beendet hatte, trocknete sie die Tinte mit Sand und ließ ihn auf ihrem Schreibtisch liegen. Sie zog ihr Nachthemd an und kletterte ins Bett. Mit Tabby sicher in ihren Armen, schlief sie rasch ein.

Und während sie schlief, kam eine sanfte Brise durch den Schornstein des Kamins in ihr Schlafzimmer. Diese magische Brise, die jede Nacht die Welt nach solchen Briefen wie ihrem absuchten, nahm das Stück Pergament mit unsichtbaren Händen, trug es zum Kamin und wieder hinauf durch den Schornstein. Der Wind nahm es auf seinen Rücken, und der Brief flatterte in den Himmel hinauf, bis er in den Wolken hoch über dem Haus untertauchte.

Der von der Zauberbrise getragene Brief segelte durch die vom Mondlicht erhellten Wolken, immer nach Norden, bis er endlich den Punkt auf dem Dach der Welt erreichte, wo alle Richtungen Süden waren und alle Dinge vom Zauber berührt.

Dann, hoch über dem Dorf der Elfen, begann der Brief zu fallen und in Spiralen zu trudeln, bis er von Dooleys Schornstein eingesaugt wurde und in einem Kasten in seinem Kamin landete, auf dem »Eingehende Post« stand.

Dooleys neuer Assistent, der auf einer Leiter vor einem riesigen Kontobuch saß, das von der Decke bis zum Boden reichte und in dem der Geschenkwunsch jedes Kindes sorgfältig registriert wurde, sah hoch. Bald würde er selbst einen Assistenten brauchen. Er blickte wieder auf die Seite des aufgeschlagenen Buches, das viel größer war als er selbst, und trug mit sauberer Handschrift ein: 598 Puppen, 74 Reifen . . .

Dooley trat hinter ihm ins Zimmer, nahm den letzten Stoß Briefe aus dem Korb der zu bearbeitenden Post und trug ihn fort, um ihn zu lesen.

Später an diesem Tag, als Anya und Claus gerade ihre Mahlzeit, bestehend aus einer herzhaften Suppe und frischgebackenem Brot, beendet hatten und einen ruhigen Abend in ihrer gemütlichen Küche genossen, klopfte jemand an ihre Tür. Sie sahen überrascht hoch, und als Claus öffnete, stand Dooley vor seiner Haustür und hielt einen einzigen Brief in der Hand. Respektvoll sagte der weißhaarige Elf: »Ich störe Sie nur ungern, Sir; doch ich meine, dieser Brief verdient Eure besondere Beachtung.« Claus winkte ihn herein, während Anya mit einem Teller, den sie gerade abtrocknete, unter der Küchentür erschien.

Claus setzte sich in seinen Lehnstuhl vor das prasselnde Feuer, setzte seine Brille auf und begann den Brief zu lesen. Mit besorgtem Gesicht gab er den Brief an Anya weiter. Nachdenklich saß er da und wartete, bis sie den Brief ebenfalls gelesen hatte.

Anyas Gesicht wurde rot vor Entrüstung, als sie die Zeilen las: ». . . ich bin überzeugt, er tut der armen kleinen Mieze weh«, las sie laut, weil sie nicht mehr stumm bleiben konnte. »Und wenn ich weine, lacht er mich nur aus. Deine Dir sehr ergebene Miss Sarah Foster. « Anya blickte mit zornigen Augen hoch. »Du hattest recht, uns diesen Brief zu zeigen, Dooley. Dieser kleine Junge sollte kein Geschenk bekommen.« Sie blickte Claus erwartungsvoll an.

Claus zupfte an seinem Bart. »Kein Geschenk für ihn?« sagte er, und seine Stirn furchte sich wie bei einem Mann, der in einer Zwickmühle steckt. »Aber jedes Kind bekommt doch ein Geschenk«, protestierte er. Anya hob den Kopf. »Es wird Zeit, diese Regel zu ändern«, sagte sie energisch, da sich ihr Gerechtigkeitsgefühl dagegen auflehnte.

Claus machte ein bedenkliches Gesicht. »Die Leute werden sagen, daß Santa Claus nur noch die braven kleinen Jungen und Mädchen beschenkt.«

»Und gehört es sich denn nicht so?« fragte Anya und zog die Augenbrauen in die Höhe.

Claus schwieg einen Moment. Dann nickte er. »Also gut«, sagte er. In den vielen Jahren, die sie nun schon zusammenlebten, hatte er sich angewöhnt, Anyas Instinkt für Recht und Unrecht blind zu vertrauen. »Dooley«, sagte er, »du wirst in Zukunft eine Liste über die guten und bösen Kinder führen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Dooley und ging zur Tür.

»Und damit du mir keine Fehler machst«, rief Santa, »werde ich deine Liste regelmäßig überprüfen.« Die Sache war ihm zu wichtig. Er wollte sie Dooley nicht allein überlassen.

Dooley nickte und schloß die Tür lächelnd hinter sich.

Santa seufzte. Wie einfach war alles am Anfang gewesen. Warum mußte sich immer alles verändern und komplizierter werden? Aber war nicht seine Ankunft im Elfendorf die größte Veränderung in seinem Leben gewesen  und ganz gewiß zum Guten? Da lächelte er, nahm die Hand seiner Frau und streichelte sie.

Und so flogen die Jahre dahin, und die unvermeidlichen Veränderungen folgten immer rascher aufeinander. Nicht nur der Stil der Spielzeuge wechselte und die Zahl der Bescherten (nur die Schwierigkeit, zu entscheiden, wer ein Geschenk verdiente oder nicht, blieb schwierig), sondern auch das Territorium, das Santa Claus in einer Nacht im Jahr besuchen mußte, wurde ständig größer. Santa war inzwischen sogar in Ländern populär, die von Elfen noch nie etwas gehört hatten. Die Briefe, die ihn erreichten, waren in so verschiedenartigen Sprachen verfaßt wie die Herkunft und das Aussehen ihrer Verfasser. Die Spielzeuge, die sich die Kinder wünschten, waren so seltsam und fremdartig wie die Wohnungen, in denen Claus sie ablieferte. Sogar die Spielzeughäuser, die die Elfen anfertigten, nahmen immer exotischere Formen an. Jedes Jahr wurden neue Spiele kreiert, um dem wachsenden Verstand der Kinder gerecht zu werden, und die Puppen wurden nun in vier verschiedenen Farben hergestellt, mit runden blauen oder braunen mandelförmigen Augen, mit schwarzen, blonden und braunen Haaren, mit Locken, Zöpfen und Knoten. Die Entdeckung, daß die Welt der Kinder von einer unbegrenzten Vielfalt war, gehörte zu den erfreulichen Erfahrungen, die Claus bei seinen Reisen machte. Sie riefen in ihm Erinnerungen an die nebelhaft ferne Zeit wach, als er noch ein Bauer gewesen war, der nicht ahnte, wie groß und bunt die Welt war, die hinter seinem Dorf begann.

Es gab aber auch Veränderungen, die ihm nicht gefielen. »Der Fortschritt mag ja eine feine Sache sein; doch die Art, wie sich die Leute verändern, ist keine so feine Sache«, sagte er eines Abends zu Anya, kurz vor dem Start zu seinem nächsten Weihnachtsflug. Er saß bei seiner zweiten Portion Nachtisch, und Anya, die schon längst mit dem Essen fertig war, leistete ihm am Tisch Gesellschaft. Sie nickte zustimmend und betrachtete dabei die Knöpfe an seinem hellgelben Hemd, das ihm wie eine Wurstpelle auf dem Leib saß. In jüngster Zeit war ihr aufgefallen, daß er seine rote Lieblingsweste immer offen trug und seine grüne Lieblingsjacke nicht mehr zuknöpfen konnte. Es freute sie zwar, daß ihm nach so vielen Ehejahren ihr Essen immer noch schmeckte, doch daß er dabei seine gute Figur verlor, machte sie traurig.

»Die Leute trauen einander nicht mehr wie früher«, fuhr Claus unglücklich fort. »Vor ein paar Jahren noch waren alle Türen unverschlossen. Nun werden sie abgeschlossen, aus Angst vor Dieben.«

Anya hob die Augenbrauen. »Wie kommst du dann in die Wohnungen hinein?« fragte sie.

Claus zuckte mit den Achseln. »Wenn es geht, durch die Fenster. Doch meistens durch die Schornsteine, und das paßt mir gar nicht. Das Einsteigen gefällt mir nicht . . .«Er sah sich hoch oben auf einem mit eisernen Spitzen bewehrten victorianischen Satteldach stehen, um sich mit seiner stattlichen Figur durch einen engen Kamin zu zwängen . . . »Und das Aussteigen gefällt mir noch weniger.«

Er seufzte, weil er nun an die Teller mit Weihnachtsgebäck denken mußte, die ihn auf den Kaminsimsen erwarteten, wenn er die Geschenke unter den buntgeschmückten Baum gestellt hatte. Dieser kleine Imbiß war inzwischen zur Tradition geworden, und er wußte, daß die Kinder, die für ihn den Teller hinstellten, schrecklich enttäuscht sein mußten, wenn er ihre Plätzchen verschmähte. Und jedesmal, wenn er in den Kamin zurückkletterte, um das Haus zu verlassen, wurde es ein bißchen schwieriger. Und wenn es dann zu schwierig wurde, war er gezwungen, seine Zauberkraft anzuwenden, damit er durch die Kamine die Wohnungen betreten und wieder verlassen konnte.

Anya biß sich auf die Zunge, da sie im Begriff gewesen war, ihm etwas Unangenehmes zu sagen. Doch dann verlor sie den Mut und nickte nur verständnisvoll. Vielleicht ergab sich morgen eine passende Gelegenheit, dieses heikle Thema anzuschneiden.

Am nächsten Tag nahm ihr die Vorsehung die Sache gnädig aus der Hand. Als Santa seine Runde durch die Spielzeugfabrik machte, kam Dooley mit einer englischen Zeitung zu ihm. Und während die anderen Elfen sich neugierig um die beiden versammelten, räusperte sich Dooley und begann laut vorzulesen: 

»In der Nacht vor dem Weihnachtsfest

rührt sich im ganzen Haus

nicht eine Maus.«

Santa lachte vergnügt, als ihm Dooley diese neue poetische Würdigung seiner jährlichen Reise vorzutragen begann. Anya trat neben ihn und nahm seinen Arm. Lächelnd sah sie hinauf in sein Gesicht. »Was ist es denn?« fragte sie.

»Es ist ein Gedicht über mich«, sagte er. »Wie ich hörte, soll es ein großer Hit sein.« Er lächelte stolz und vergaß in seiner Eitelkeit das Sprichwort vom Hochmut, der vor dem Fall kommt. Er wandte sich wieder Dooley zu, der die zweite Strophe vorlas: 

»Er hat dicke Backen, und sein Bauch ist voller Schnee, und fängt er an zu lachen, schwabbelt er wie eine Schüssel voll Himbeergelee. «

Claus erstarrte, und mit seinem Lächeln verschwand jede Farbe aus seinem Gesicht. »... Was war das?« schnaubte er ungläubig und fühlte sich plötzlich zutiefst gekränkt.

»Pardon!« Dooley sah ihn geistesabwesend an.

»Wie lautete die zweite Strophe?« fragte Claus mit bebender Stimme.

Dooley sah auf das Blatt hinunter und zitierte ahnungslos: »Er hat dicke Backen . . .«

»Dick? Dicke Backen?« schnaubte Claus, und sein Gesicht färbte sich rot vor Entrüstung. Er wandte sich stirnrunzelnd an Anya. »Habe ich so dicke Backen?«

Anya blickte zu Boden und zupfte verlegen an dem Saum ihrer Schürze. »Nun . . . das liegt an deinem Knochenbau, Liebling.« Sie sah ihn an, und weil ihr die Sache so peinlich war, wurde sie ganz rot im Gesicht.

Mit finsterem Blick wandte sich Claus wieder Dooley zu. »Ja, ja, nun lies schon weiter«, sagte er. »Und einen Bauch voller Schnee«, fuhr Dooley mit kaum noch hörbarer Stimme fort, als auch er begriff, was für eine schreckliche Panne ihm da passiert war.

Santas Gesicht war inzwischen rot geworden wie seine Lieblingsjacke. Anya sah ihn besorgt an, weil sie fürchtete, jeden Moment könnte ihm der Dampf aus den Ohren kommen. »Lies weiter«, sagte Claus mit zusammengebissenen Zähnen.

Dooley räusperte sich und wünschte sich sehnlichst, daß sich jetzt der Boden unter ihm öffnen und ihn verschlucken möge. »Und fängt er an zu lachen, schwabbelt er wie eine Schüssel voll . . .«

»Himbeergelee«, schloß Claus grimmig.

Dooley sah zu ihm hoch, den Rücken gekrümmt vor unsäglichem Kummer. »Es ... ist . . . nur ... ein Gedicht . . .«, stammelte er.

»Sie glauben, daß ich so aussehe, wie?« fragte Claus mürrisch. Er hatte ihm gar nicht zugehört, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich wieder Anya zu.

Anya bewegte hilflos die Hände in der Luft. »Nun . . . du weißt«, murmelte sie unglücklich, »die Plätzchen . . .«

Claus drehte sich um und stakte wortlos durch den Kreis der verlegenen Elfen, um die kläglichen Reste seiner Würde zu retten.

Am Abend, als sie unter sich waren in ihrer Küche, setzte sich Claus zu seinem Weihnachtsessen an den Tische, das nur aus vier Karotten, zwei Selleriestangen und einer Olive bestand. Er starrte fast so lange auf seinen Teller, wie er früher sein gewöhnlich aus vier Gängen bestehendes Festmahl betrachtet hatte. Anya stand stumm am Herd und dachte traurig, daß sie ihren Mann noch nie so grimmig erlebt habe. War dieses Elend wirklich nötig? wunderte sie sich. Sie würde ihn auch noch lieben, wenn er doppelt so dick gewesen wäre  und das galt auch für die Kinder draußen in der Welt, die nach wie vor an ihrem Santa Claus hingen. Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

Endlich nahm Claus eine Karotte vom Teller und mampfte sie so laut wie die Rentiere unten im Stall, die gerade ihr magisches Futter für den Nachtflug verzehrten.

Als Santa Claus an diesem Abend in die Welt hinausflog, kam er sich vor wie ein Muster an Enthaltsamkeit und Willenskraft. Er schwor sich, daß er in dieser Nacht nicht ein einziges Plätzchen essen würde. Und im nächsten Jahr war er dann wieder so schlank und rank, daß die Elfen und Menschen ihn kaum wiedererkennen würden.

Er hielt sein Versprechen, bis er auf dem ersten Hausdach landete, durch den ersten Kamin schlüpfte und den ersten Teller mit Weihnachtsgebäck auf dem Kaminsims entdeckte, mit einem Pappschild daneben, auf das ein Kind mit ungelenker Schrift geschrieben hatte: 

FÜR SANTA CLAUS.

Santa kam vom Christbaum zum Kamin zurück, mit niedergeschlagenen Augen, damit er das leckere Gebäck nicht sah. Er schüttelte den Kopf, wich wieder bis zum Baum zurück und schielte über die Schulter auf den Teller. Und dann, von einem Moment zum anderen, brach seine Willenskraft zusammen. Er nahm die Plätzchen vom Teller  alle auf einmal , stopfte sie in den Mund und kaute und schluckte wie ein verhungernder Mensch. Den Mund voller Plätzchen, kehrte er durch den Kamin auf das Dach zurück, kletterte in seinen Schlitten und gab das Zeichen zur Abfahrt.

Als er den letzten Lebkuchenkrümel hinuntergeschluckt hatte, lächelte er zufrieden bei dem Gedanken, wie sehr das Kind sich freuen würde, wenn es wüßte, daß seine Plätzchen Santa Claus so gut geschmeckt hatten wie keine anderen bisher . . . »Hört, Jungs«, verteidigte er sich vor seinen Rentieren (die ihm vorwurfsvolle Blicke über die Schultern zuwarfen), »ihr müßt es so betrachten, wie es ist. Mag sein, daß es auch unter den mageren, schwindsüchtig aussehenden Menschen ganz nette Leute gibt. Aber . . .«Er schüttelte den Kopf, als er überlegte, wie schrecklich die Enthaltsamkeit sich auf seinen Charakter ausgewirkt hätte, »... die Welt möchte einen gutgenährten und fröhlichen Santa Claus haben!« Und dann  ein herzhaftes Ho-ho-ho, das durch die Nacht hinrollte  merkte er, daß er vollkommen zufrieden war mit sich und seinem Aussehen. Er blickte lachend auf seinen Bauch hinunter. »Er schwabbelt ja gar nicht, wie es in diesem blödsinnigen Gedicht gestanden hat.« Und dabei schlug er sich gegen den breiten schwarzen Ledergürtel, dessen Dorn im letzten Loch steckte, damit er ihn nicht so zwickte.

Und wieder schwangen sich die Rentiere und der Schlitten von den Dächern eines verschlafenen Dorfes in den Nachthimmel hinauf und eilten ihrem nächsten Ziel entgegen, während ein leises Lachen und Bimmeln von Schlittenglocken als Echo zurückblieben.



Santa, Dooley und Puffy standen in der betriebsamen Werkstatt der Elfen um Fleck versammelt und betrachteten dessen jüngsten Entwurf nicht ganz so begeistert wie sonst.

»Es sieht mir wie ein ganz gewöhnlicher Reifen aus«, sagte Santa vorsichtig, um Fleck nicht zu kränken. »Was ist da Besonderes daran? Ich kann mich erinnern, daß ich solche Reifen schon vor Jahrhunderten fabriziert habe.« Inzwischen befand sich die Welt dort draußen im zwanzigsten Jahrhundert, und deshalb war Santa nicht wenig überrascht, daß der sonst so fortschrittliche Fleck verheerend weit hinter seiner Zeit herhinkte.

Fleck hielt den ungewöhnlich großen buntbemalten Reifen hoch und schüttelte den Kopf über die beschränkte Vorstellungskraft seiner Gutachter. »Nein, das ist nicht nur ein Reifen zum Rollen!« protestierte er. »Schaut!« Er warf sich den Reifen über den Kopf und die Schultern, und als er bis zur Taille gerutscht war, begann Fleck wie rasend seine Hüften zu schwingen, als hätte er einen seltsamen neuen Tanz erfunden. Statt daß der Reifen nun weiterrutschte bis zu den Füßen, begann er jetzt um Flecks schlanke Taille zu kreisen. Ein paar Jahrzehnte später wußte fast jedes Kind in Amerika, daß es sich bei diesem Spielzeug um einen Hula-Hopp-Reifen handelte. Tatsächlich war Fleck seiner Zeit immer noch um Längen voraus  zu seinem Pech der abgeschirmten Welt, in der er lebte, viel zu weit voraus, wie er das schon öfter hatte erleben müssen.

Santa Claus spitzte nachdenklich die Lippen und versuchte den Sinn dieser Vorstellung zu ergründen. »Was für einen Zweck hat denn dieses Ding?«

»Es macht Spaß«, keuchte Fleck. »Und«, setzte er schweratmend hinzu, um seinen letzten, überzeugenden Trumpf auszuspielen, »es ist gut für die schlanke Linie.«

Santa starrte noch einen Moment auf die wild kreiselnden Hüften seines kleinen Freundes und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nein«, murmelte er schließlich, da er nur ungern brauchbare Ideen ablehnte, »ich bin nicht ganz deiner Meinung, Fleck.« Damit drehte er sich um und ging weiter.

Fleck ließ den Reifen zu Boden fallen, sprang heraus und eilte Santa nach, um ihn am Arm zu packen und zu protestieren. Obwohl sie nun schon ein paar Jahrhunderte unter einem Dach lebten, hatte Fleck noch nicht gelernt, eine abschlägige Antwort mit Anstand hinzunehmen. Santa drehte sich um. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß die Leute sich über so einen Reifen begeistern würden«, sagte er energisch, ehe Fleck weiterreden konnte. »Glaub mir, Fleck. Ich war ja selbst mal ein Mensch.«

Fleck schloß den Mund und preßte ihn tapfer zu einer Linie zusammen, da er seine Niederlage einsehen mußte. Doch seine Enttäuschung zeigte sich immer noch deutlich in seinen dunklen Augen.

Santa klopfte ihm auf die Schulter, damit sich dieser zerknirschte Blick auf Flecks Gesicht wieder verlor. Er wollte Fleck, dessen kreative Seele zu seinem eigenen Schaden viel zu empfindlich war, beruhigen, daß er immer noch der beste Erfinder im Dorfe sei. »Ich hoffe, ich habe dir jetzt nicht dein Elfenvertrauen genommen«, sagte er freundlich. »Leiste so gute Arbeit wie bisher.«

Fleck hob das Kinn und setzte, wie immer in solchen Situationen, eine scheinbar gelassene Miene auf. Nach all diesen Jahren und nach all seinen erfolgreichen Erfindungen fühlte er sich im tiefsten Innern immer noch unsicher  wie es so vielen schöpferischen Menschen geht. Irgendwie war er unfähig zu begreifen, daß die absolute Perfektion für ihn, oder auch jeden anderen, unerreichbar blieb. Er nickte, wandte sich ab und sagte mit niedergeschlagenen Augen: »Also zurück ans Reißbrett. « Er nahm seinen Reifen unter den Arm und verließ die Werkstätte.

Santa seufzte, als er sich wieder Dooley und Puffy zudrehte, die noch am anderen Ende des Werkraums standen und alles beobachtet hatten. Als er näher kam, sah er das Lächeln auf Puffys Gesicht  ein Lächeln, das nicht die Spur eines Mitgefühls zeigte. »Und was dich betrifft, Puffy«, sagte Claus mit ungewöhnlicher Strenge, »schau mich nicht so elfenzufrieden an. Wenigstens hat er sich bemüht.«

Santa war die uneingestandene Rivalität zwischen den beiden Elfen nicht verborgen geblieben. Fleck beneidete insgeheim Puffy um seinen verantwortlichen Posten, während Puffy wiederum Fleck dessen Kreativität mißgönnte. Puffy war ein guter, sorgfältiger Arbeiter, doch so unbeweglich und unschöpferisch, wie Fleck brillant und unberechenbar war.

Der Gescholtene wischte sich rasch sein Grinsen vom Gesicht und beeilte sich, seinen Pflichten nachzugehen. Doch insgeheim freute er sich immer noch über Flecks Niederlage und gönnte ihm auch seine Erfolge nicht.

Das zwanzigste Jahrhundert plätscherte vorüber, und die Jahre zogen vorbei wie Wellen auf dem großen Meer der Zeit. In Dooleys Büro stand nun ein großer Globus, der einem aus bunten Flicken gefertigten Ball nicht unähnlich sah. Darauf steckte er die jährlichen Weihnachtsreisen von Santa Claus ab. An seinen Wänden waren zahllose Schlitze eines Karteisystems für die Briefe, die selbst das größte Postamt der Welt in Verlegenheit gebracht hätten. Doch die meisten Dinge wurden immer noch auf dieselbe sorgfältige, zeitbewährte Art in dem Elfendorf erledigt. Was die Technologie betraf und die Zahl der menschlichen Wesen, die in der Außenwelt mit schwindelerregendem Tempo zunahm, begannen Santa Claus und seine treuen Helfer den Streß ihrer traditionellen Fabrikations- und Auslieferungsmethoden zu spüren. Fleck schlug ständig etwas Neues vor, um ihr System auf den modernsten Stand zu bringen; doch Santa Claus, der über das, was er in der Außenwelt an Fortschritt sah, nicht sehr glücklich war, weil es meistens auf Kosten der Menschen ging, weigerte sich hartnäckig, noch mehr neumodische Erfindungen in ihrem zeitlosen Dorf einzubauen. Und trotzdem spürte er im tiefsten Grunde seines Herzens, daß er eines Tages wohl nachgeben mußte . . .

Fleck, Boog, Honka und Vout standen empfangsbereit im Spielzeugtunnel, als Santa und sein Schlitten wieder einmal von einer Reise durch die magische Nacht vor dem Weihnachtsfest zurückkamen.

Santa Claus lenkte die Rentiere mit der Geschicklichkeit jahrhundertelanger Erfahrung in den Tunnel und brachte sie auf der Rollbahn zum Stehen. Die Rentiere waren froh über das Ende der Reise, und ihre Zungen hingen ihnen vor Erschöpfung aus dem Maul, als sie vor Fleck zum Stehen kamen. Santa lehnte sich in seinen Sitz zurück und seufzte, nicht weniger erschöpft als seine Tiere. Er dachte wehmütig an die Zeit zurück, als er und die Rentiere die Reise noch spielend bewältigten.

»Willkommen zu Hause, Santa Claus«, rief Honka, während sich wie stets Lachfältchen um seine weit auseinanderstehenden Augen bildeten.

Santa Claus beantwortete seinen begeisterten Zuruf mit einem unverständlichen Brummeln. Mehr brachte er nicht mehr zustande, als er schwerfällig aus dem Schlitten stieg.

Fleck sah die Rentiere mit besorgtem Gesicht der Reihe nach an. »Oh, Junge, sie sehen aus, als hätte man sie durch die Mühle gedreht.«

»Mühle!« sagte Santa ein wenig verdrossen. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letztenmal eine gute altmodische Mühle gesehen habe. Die Welt ist mit Wohnblöcken und Wolkenkratzern gepflastert. Glaubst du, es macht mir Spaß, zwischen Wolkenkratzern zu kutschieren?« Er winkte ihnen müde mit der im Fäustling steckenden Hand zu, während er den Tunnel hinunterschlurfte. »Von den Turbulenzen, die diese Jumbo-Jets erzeugen, ganz zu schweigen«, brummelte er kopfschüttelnd vor sich hin, wobei er mit den Knien einknickte, weil ihm die Beine auf der Reise abgestorben waren.

So schleppte er sich müde durch die große Halle, die ihm an diesem Morgen endlos breit erschien, nickte stumm, als ihn einige Elfen zu seiner gesunden Heimkehr beglückwünschten, und erreichte endlich die Wendeltreppe, die zu seinem Haus hinaufführte. Er stand da und betrachtete seufzend das letzte große Hindernis, das er überwinden mußte, ehe er sich ausruhen durfte.

Als er endlich seine Haustür erreichte, begrüßte ihn Anya mit einer Umarmung und einem Willkommenskuß und führte ihn sogleich in die Küche, wo bereits zwei dampfende Schüsseln mit Erbsensuppe auf dem Tisch standen. Anya setzte sich Claus gegenüber auf die Bank und begann zu essen. Doch ihr Mann saß nur regungslos da. Er war so müde, daß er nicht einmal den Suppenlöffel hochheben konnte.

»Deine Suppe wird kalt«, sagte Anya mit liebevoller Fürsorge. Da klopfte es an die Tür, und Dooley trat ein wenig zaghaft über die Schwelle. »Willkommen zu Hause«, sagte er lächelnd. »Hattet Ihr eine gute Reise?« Er stellte den Aktenordner, den er mitgebracht hatte, so unauffällig auf den Tisch, als hoffte er, die beiden würden ihn gar nicht erst bemerken.

»Was ist das?« fragte Anya und sah Dooley mit bangen Augen an.

»Die Arbeitspläne für das nächste Jahr«, murmelte Dooley im entschuldigenden Ton. Er wandte die Augen nicht von dem Aktenordner, als wollte er die beiden nicht ansehen.

»Kann das nicht ein paar Tage warten?« fragte Anya und erhob sich vom Tisch, um sich schützend vor ihren Mann zu stellen.

Und während sie noch aufstand, fielen Claus die Augen zu, und er kippte nach vorne, mit dem Gesicht mitten in die Suppenschüssel hinein, daß es nach allen Seiten spritzte. Anya stieß einen erschrockenen Schrei aus, während sich Claus mit einem vor Verlegenheit roten und von der Suppe grünen Gesicht wieder aufsetzte. »Entschuldigung«, murmelte er durch seinen erbsengrünen Bart. »Ich muß eingenickt sein.« Hastig wischte Anya ihm mit einer Serviette die heiße Suppe aus dem Bart und dem Kragen. »Liebling«, sagte sie besorgt, »warum besorgst du dir keinen Assistenten?« Das war ein Gedanke, der sie in den letzten Jahren oft beschäftigt hatte, als sie immer länger darauf warten mußte, daß er von seinen endlosen Runden durch die Spielzeugfabrik zu ihr nach Hause kam.

Claus schaute sie mit großen Augen an. »Was?« sagte er ungehalten, als wäre schon die Idee an sich unbegreiflich. »Ich, Santa Claus, einen Gehilfen?«

Anya schüttelte den Kopf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es gefällt mir nicht, daß du dich so abrackerst, Claus. Du mutest dir zuviel zu.«

Dooley nickte und fügte seinen besorgten Blick zu Anyas hinzu. »Ich würde mich freiwillig dafür melden, wenn ich nicht selbst schon bis über beide Ohren in Arbeit steckte. «

Claus zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Wer würde schon diesen Posten übernehmen wollen?« fragte er und dachte dabei an die endlosen Einzelheiten und Kopfschmerzen, die ihm sein Amt bereiteten und für die er nur durch das Vergnügen seiner Weihnachtsreise einigermaßen entschädigt wurde.

Doch Dooley lächelte. »Zwei Elfen kommen mir auf der Stelle in den Sinn«, sagte er.

»Einer von ihnen drängt sich mir sofort auf«, fügte Anya hinzu und lächelte warm vor sich hin, als ihr Flecks munteres Gesicht mit dem kecken Blick vor Augen stand.

Da Dooley genau wußte, wen sie meinte  Fleck war ihm selbst als einer der beiden Anwärter eingefallen , nickte er zum zweitenmal. Und als er an Fleck dachte, schnippte er plötzlich mit den Fingern. »O ja«, sagte er, als es ihm endlich einfiel, »ich wollte euch das zeigen.« Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Hohlkugel hervor, die er Claus gab.

»Was ist das?« fragte Claus und nahm ihm die Kugel Vorsichtig aus der Hand. »Eine alte Idee von Fleck«, sagte Dooley betreten, weil er daran denken mußte, wie lange er sie schon in seinem Büro aufbewahrt hatte. Er hatte sie nur verlegt. Das mußte schon ein paar Jahrzehnte hersein ... Er fragte sich mit einem Anflug von Sorge, ob sein Gedächtnis allmählich nachließ.

In der Kugel begann sich etwas zu verändern, als Santa Claus sie in der Hand drehte. Claus sah näher hin und beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen die winzigen weißen Flocken aus künstlichem Schnee, die durch die mit Wasser gefüllte Kugel schwebten. Als er sie jetzt schüttelte, wurde ein Schneesturm daraus. Die Flocken wirbelten um ein kleines Mädchen, das vor einem eleganten Stadthaus stand. Die Details der Figur und der Kulisse dahinter waren liebevoll herausgearbeitet. Man konnte jeden Stein in der weißen Fassade des im Kolonialstil erbauten Hauses erkennen.

»Also, schau dir das an«, rief Claus begeistert, während er Anya die Kugel zur Betrachtung vor die Augen hielt. »Ist das nicht ein raffiniertes Ding?« Er schüttelte es wieder, beobachtete die aufgewirbelten Schneeflocken und dachte, es sieht so echt aus, als würde ich durch ein Fenster in eine andere Welt blicken . . .



Und in dieser anderen Welt, in der vor Jahrhunderten Claus und Anya als Bauern gelebt hatten, gab es nun eine Stadt, die New York hieß und auf einer Insel stand, die Manhattan genannt wurde. Der Schnee in dieser Welt war echt und bitterkalt und wirbelte an einem Stadthaus vorbei, dessen im Kolonialstil errichtete Fassade jener in der Kugel erstaunlich ähnlich war. Dieses elegante Stadthaus stand in einer stillen Nebenstraße der East Eighties, genau auf der Grenze von Upper East Side, wo sich die reichsten Bürger von New York ihre beschaulichen Villen gebaut hatten, und einem der ärmsten Stadtbezirke von New York. An die Tatsache, daß nur um die Ecke Familien wohnten, die nicht wußten, wo sie ihre nächste Mahlzeit hernehmen sollten, dachten die beiden wohlhabenden Jungen am allerwenigsten, die gerade vom Kino nach Hause gingen, warm angezogen mit gesteppten Daunenjacken, Wollschals und Wollmützen. Ihr Atem war wie weißer Dampf in der Abendluft, als der eine Junge sagte: »Warum kommst du nicht noch mit zu mir?«

Sein Freund schüttelte den Kopf. »Ich muß pünktlich zum Essen zu Hause sein. Meine Mutter bringt mich um, wenn ich mich verspäte.«

»Du kannst bei mir essen. Nun komm schon«, meinte der andere Junge achselzuckend und sah seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der andere Junge grinste und erschauerte dann, als der aufkommende Wind seine frostigen Arme um ihn legte. Er nickte rasch, und die beiden eilten weiter die Straße hinunter zu der Wohnung des Freundes.

Sie kamen an der mit Brettern verschalten Fassade eines verfallenen Mietshauses vorbei, das renoviert werden sollte, und gönnten den leeren Fensterhöhlen keinen zweiten Blick. Sie beachteten nicht die kleine, stumme Gestalt, die im Schatten des Hauseingangs kauerte.

Als sie vorbei waren, trat ein kleinerer Junge von ungefähr zehn Jahren aus dem Hauseingang und sah den beiden neidisch nach, die sich auf der Straße entfernten. Er schlug den Kragen seiner Jacke in die Höhe  einer zerrissenen und abgeschabten Lederjacke, die ihm ein paar Nummern zu groß war und die er in einer Abfalltonne gefunden hatte. Zitternd vor Kälte, als ein Windstoß den Schnee vor ihm aufwirbelte, schob er seine von Frost geröteten Hände in die Taschen. Er besaß keine Handschuhe.

Sein Name war Joe  Joe war alles, was er sagte, wenn ihn jemand nach seinem Namen fragte. Er hatte seinen Vater nie gekannt, und seine Mutter war vor einigen Jahren gestorben. Als die Leute von der Wohlfahrt ihn in ein Waisenhaus stecken wollten, war er weggelaufen. Nun suchte er sich als Obdachloser durchzuschlagen, weil er ein Leben nach seinen Vorstellungen wollte und nicht nach dem Willen von irgendwelchen Leuten, denen er gleichgültig war.

Sich allein durchschlagen zu müssen, ohne Heim und ohne Familie, ohne die primitivste Unterkunft und die regelmäßigen Mahlzeiten einer Fürsorgeeinrichtung, war selbst für einen Erwachsenen ein erschreckendes Wagnis. Ein zehnjähriger Junge konnte sich nicht einmal erlauben, Schwäche vor anderen Leuten zu zeigen, denn da waren immer Ältere, Größere und Stärkere, die nur darauf warteten, einen Jungen auszubeuten, der sich nicht wehren konnte. Joe hatte rasch gelernt, seine Gefühle zu verbergen und jedem mit Mißtrauen zu begegnen. Für ihn war die Welt ein Dschungel, in dem nur Feinde und Gefahren lauerten. Doch in der rauhen Schale eines Jungen, der älter wirkte, als er es den Jahren nach war, steckte immer noch ein Kind, das sich manchmal nachts, gegen die Kälte in Zeitungspapier eingewickelt, in den Schlaf weinte und von der Stimme seiner Mutter träumte, die ihn mit ihren Armen umschlang.

Joe seufzte, als er die beiden älteren Jungen am Ende des Häuserblocks die Vortreppe zu einem gepflegten Backsteinhaus hinaufgehen sah. Er stellte sich die heiße Mahlzeit vor, die die beiden jetzt in einem hellen, warmen Eßzimmer erwartete, und malte sich in seiner Phantasie alle seine Lieblingsgerichte aus, die dampfend auf den Tisch kamen, bis er sie fast schmecken konnte . . . und dann nahm er den halben Kaugummi  seinen letzten Proviant  aus der Tasche, steckte ihn in den Mund und lutschte aus ihm heraus, was er an Geschmack hergeben konnte.

Hätte er gewußt, daß er beobachtet wurde, hätte er den beiden Jungen bestimmt nicht mit so sehnsüchtigen Blicken nachgeschaut. Er ahnte nicht, daß in dem eleganten weißen Stadthaus gegenüber jemand hinter dem Vorhang in einem hellerleuchteten Zimmer stand und auf ihn hinunterblickte.

Es war ein kleines Mädchen, das ihn vom Erkerfenster seiner Wohnung aus beobachtete. Es hieß Cornelia und schob vorsichtig den Vorhang zur Seite, damit es den zerlumpten, frierenden Jungen besser sehen konnte. Er machte einen so verlorenen und traurigen Eindruck, wie er da auf der verschneiten Straße zwei älteren Jungen nachblickte. Cornelia wußte sehr wohl, daß arme Leute in der Nähe ihres Hauses wohnten, und sie hatte immer ein schlechtes Gewissen, wenn sie eilig an den Kindern vorbeigeführt wurde, die die abgelegten Kleider anderer Leute trugen und mit zerbrochenen, weggeworfenen Spielsachen spielten, während ihre Schränke überquollen von Kleidern nach der letzten Mode und ihre Regale vollgestopft waren mit Spielsachen. Sie hatte Miss Tucker, ihre Kinderschwester, gefragt, ob sie nicht etwas von ihren Kleidern und Spielsachen an die armen Kinder verschenken dürfte. Doch Miss Tucker hatte sie nur scharf angesehen und ihr gesagt, sie sei undankbar und verdiene die Güte und Großzügigkeit ihres Stiefonkels nicht.

Während Cornelia den Jungen beobachtete, blickte er plötzlich an ihrem Haus empor und entdeckte hinter dem Erkerfenster ihr von der Straßenlaterne nur schwach erhelltes Gesicht. Er sah sie mit seinen dunklen, wachsamen Augen an und hielt einen langen Moment, der sich endlos auszudehnen schien, ihren Blick fest. Cornelia spürte ein Prickeln, als wäre sie mit einer elektrischen Leitung in Berührung gekommen. Nach diesem Blick schien sie alles über ihn zu wissen: daß er kein Zuhause hatte, keine Eltern und niemand, der sich um ihn kümmerte. Ihre Hände klammerten sich an den Saum des schweren Vorhangs. Sie spürte plötzlich, wie das Mitleid ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie wollte ihm etwas zurufen, hinauslaufen auf die Straße, ihn nach seinem Namen fragen und ihm den eigenen nennen . . ., weil sie wußte, wie einsam er sein mußte.

Denn sie waren sich so ähnlich. Auch sie hatte niemand, der sich wirklich um sie kümmerte. Ihre Eltern, die sie sehr geliebt hatten, waren tot; und nun wohnte sie bei ihrem Stiefonkel, der von ihrer Existenz kaum Notiz nahm. Miss Tucker, eine säuerliche, schmallippige Gouvernante, sorgte umsichtig und kalt wie ein Roboter für ihre Bedürfnisse. Cornelia blickte an ihrem schlichten, aber sündhaft teuren rot-weißen Kleid hinunter, das sie tragen mußte, obwohl sie am liebsten nur in Bluejeans herumgelaufen wäre. Sie bekam alles, was gut und teuer war, und jedes Spielzeug, das neu auf dem Markt erschien  und blieb doch eine Waise, die sich nachts in den Schlaf weinte und von ihrer Mutter träumte, die sie in ihren Armen hielt.

Cornelia seufzte, ließ die Vorhänge wieder fallen und blickte widerwillig zurück ins Wohnzimmer, als sie die hohe, nasale Stimme von Miss Tucker hörte:

»Wirklich, Cornelia, du solltest dich schämen! Eine Drei in Geographie! Ich möchte nicht wissen, was dein Stiefonkel dazu sagt.«

»Gar nichts wird er sagen«, sagte Cornelia mit leisem Trotz. »Er sieht sich ja nicht mal meine Zeugnisse an. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, in welche Klasse ich gehe.« Sie wischte sich die rötlichen Fransen ihrer Ponyfrisur aus den Augen.

»Junge Dame, so etwas will ich nicht gehört haben!« Miss Tucker sah von ihrer Häkelarbeit hoch und entdeckte Cornelia am Fenster. »Cornelia, geh sofort vom Fenster weg! Dort holst du dir nur einen Schnupfen!« Sie stand auf und warf Garn und Häkelnadel in ihren Handarbeitskorb. »Komm lieber mit zum Abendessen, ehe die Köchin schlechte Laune bekommt und sich beklagt, daß die Suppe kalt wird.« Cornelia, die Miss Tuckers Appetit viel zu gut kannte, dachte verdrossen. Sie treibt mich nur an den Abendbrottisch, weil sonst ihr eigenes Essen kalt würde. Denn Miss Tucker hatte noch nie auf die Launen der Köchin Rücksicht genommen oder darauf, ob andere etwas zu essen bekamen. Sie ging schon voraus durch die Tür in das angrenzende Speisezimmer, und bei jedem Schritt knisterte der gestärkte Stoff ihres strengen, hochgeschlossenen braunen Kleides.

Cornelia wandte sich vom Fenster ab und sah sich in dem warmen, hellen Raum mit der hohen Decke um. Sie betrachtete die Antiquitäten und Gemälde, die teuren Teppiche und kostbaren Kunstgegenstände, als hätte sie das alles noch nie gesehen. Sie starrte hinauf zu dem Porträt ihres Stiefonkels, das hoch oben an der entfernten Wand des Zimmers hing wie ein Heiligenschrein. Sie drehte sich wieder zum Fenster um. Doch da war niemand mehr im Hauseingang gegenüber  der Junge war fort . . .



Auf dem Nordpol dachte Santa in diesem Augenblick mehr an die Neuordnung seiner kleinen, verzauberten Gemeinde als an die Ungerechtigkeiten der größeren Welt dort draußen. Er hatte Fleck und Puffy zu sich gerufen, die beiden vorrangigen Kandidaten für die neu zu besetzende Stelle seines offiziellen Assistenten. Santa saß in seinem gut gepolsterten Schaukelstuhl, neben dem Dooley stand, und hörte sich an, welche Vorstellungen die beiden Elfen von der Aufgabe hatten, ihm seine Arbeitsbürde zu erleichtern. Anya stand an der Tür und hörte ebenfalls aufmerksam zu.

»Ein Assistent«, sagte Fleck schrill und atemlos vor Aufregung. »Euer Assistent?!« Seine Augen leuchteten auf. Das war die Gelegenheit, auf die er so viele Jahre gewartet hatte . . . die Chance, mit der er ein für allemal den anderen Elfen  und sich selbst  beweisen konnte, daß er so gut war, wie er das schon immer von sich geglaubt hatte. »Mit allem Respekt, Sir, habe ich ein paar Ideen, mit denen ich dieses Dorf total umkrempeln werde!«

Santas Stirn furchte sich leicht. »So etwas habe ich mir eigentlich nicht vorgestellt«, sagte er. Insgeheim hatte er immer noch seine Zweifel, was diese Assistentenstelle betraf.

Fleck, der sein Zaudern bemerkte, setzte hastig hinzu: »Ich spreche nicht von mir, sondern von modernen Arbeitsmethoden! Ich spreche von einem Fließband! Ich spreche mit der Stimme der Zukunft! Ich plädiere für schnelleres, rascheres . . .«

»... und schlampigeres Arbeiten«, unterbrach ihn Puffy skeptisch. Er hatte Flecks fortschrittlichen Ideen noch nie getraut . . . freilich nicht immer aus den lautersten Gründen.

Fleck unterbrach sich und starrte seinen Rivalen mit unverhohlener Abneigung an. »Nur weil es dir an Elfenbewußtsein fehlt, mußt du nicht glauben, daß es mir ebenso geht, Puffy. Ich habe keine Angst, am Althergebrachten zu rütteln!« rief er, die Hände in die Hüften gestemmt.

Puffy sah ihn gar nicht erst an, sondern hielt den Blick fest auf Santa Claus gerichtet. Er diente sich ihm mit einem Lächeln an und sagte: »Sir, ich habe stets Eure traditionellen Herstellungsmethoden bewundert. Ich versichere Euch, daß ich mit der gleichen Sorgfalt wie Ihr auf Qualität und Ausführung achten werde . . .«

Santa hob die Hände und unterbrach seinen wortreichen Redefluß mit einem energischen Kopf schütteln. »Bitte, keine Wahlversprechungen, Jungs. Ich möchte Taten sehen. Der Bessere von euch bekommt den Posten.« Er hob die Augenbrauen und sah erst dem einen und dann dem anderen Elfen in die Augen. Mit einem respektvollen Nicken fügten sie sich. Doch als sie sich zur Tür umdrehten, warfen sie sich herausfordernde Blicke zu.

In den nächsten Wochen herrschte in den Fabrikhallen der Elfen eine größere Emsigkeit denn je zuvor. Von morgens bis abends summte es in den Werkstätten wie in einem Bienenkorb. Doch nun war es kein Wettlauf der Elfen mit dem Terminkalender, sondern ein Wettbewerb untereinander.

Puffy setzte ganz auf die klassische traditionelle Art der handgeschnitzten und handbemalten Spielzeugfabrikation, wie Santa Claus sie selbst hervorragend vertreten hatte. Er prüfte wie Claus jedes Werkstück der Elfen und besserte hier ein Spielzeug aus und machte dort einen Pinselstrich. Wie Santa Claus legte er besonderen Wert auf Qualität, auch wenn das auf Kosten der Menge ging.

Im Westflügel der Fabrik war Fleck zur selben Zeit mit einer Handvoll treuer Gefolgsleute emsig beschäftigt, eine neue, arbeitssparende, vollautomatisierte Produktionsstätte einzurichten, wofür Fleck seine ganze Improvisationskunst und alle Materialien verwendete, deren er habhaft werden konnte. Das Ergebnis war ein Fließband, über das Henry Ford den Kopf geschüttelt hätte: es sah aus, als hätte es Rube Goldberg aus Teilen eines technischen Baukastens, Abfällen einer Spielzeugfabrik und Klebeband hergestellt. Doch da es nach Flecks hastig gezeichneten Konstruktionsskizzen und nach seinen genialen mechanischen Ideen gebaut wurde, war es in Rekordzeit fertiggestellt  und funktionierte, gemessen an dem altmodischen Produktionsverfahren der Elfen, mit einer geradezu erschreckenden Tüchtigkeit.

»Und was treibt es an?« fragte Honka, als das Fließband fertig war. Er starrte verständnislos auf das rotgelb-blau-gemusterte Gebilde, das zu bauen er mitgeholfen hatte. »Es hat einen Elfenantrieb«, sagte Vout schmunzelnd und deutete auf Fleck.

Fleck stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete stolz sein neuestes Geisteskind. Es war eine Miniaturfabrik, die alle Arbeitsgänge, die bisher von Hand gemacht werden mußten, automatisch verrichtete und die übrige Fabrik überflüssig machte. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß das Ding auch funktionierte. »Los!« rief er.

Am anderen Ende des Bandes begann Boog an der Kurbel zu drehen, die das Fließband in Gang setzte. Sogar Fleck konnte nicht mit einem Perpetuum mobile aufwarten  einer Maschine, die von selbst lief. Und als Chef des Projekts mußte er zwar die Dinge ins Rollen bringen, aber nur im übertragenen Sinn. Er hatte den geistigen Teil erledigt und wollte sich nicht auch noch die Hände schmutzig machen. Wofür hatte man denn seine Freunde? Und während Boog seine Muskeln anstrengte, wartete Fleck mit angehaltenem Atem, bis die ersten Teile aus den Trichtern auf das Fließband fielen, das sie zum Schlund der wartenden Montagemaschine weiterbeförderte.

Da rieb er sich zufrieden die Hände, während er an die Konkurrenz denken mußte, die im Nordflügel bereits eine Menge Spielzeug fabriziert hatte, während er sich mit der Konstruktion seiner riesigen Maschine beschäftigte. Vielleicht lachten sie schon alle über ihn; doch seinetwegen mochten sie ruhig in ihrem jahrhundertealten Trott fortfahren. Die Welt außerhalb ihres Dorfes war eine Welt der Veränderungen und neuen Ideen  und er war der einzige unter den Elfen, der ihre Vorteile erkannt hatte. Man mußte mit der Zeit gehen. Deshalb würde er zuletzt lachen, wenn Santa Claus seine Konstruktion bewunderte und ihm seine Anerkennung aussprach. Es war sein größter Ehrgeiz, der persönliche Assistent dieses gütigen, wunderbaren alten Mannes im roten Anzug zu werden, und deshalb hatte er seine ganze Energie und seinen ganzen Ideenreichtum darangesetzt, um diese Ehre zu erringen. Er sah zu, wie das Fließband beschleunigte und immer rascher die Spielzeugteile an ihm vorbeitrug.

Nun lief die automatische Spielzeugfabrikationsmaschine auf höchsten Touren und spuckte ununterbrochen fertig montierte und frisch lackierte Spielzeuge aus, die auf ein anderes Transportband fielen, das sie zu einer Stelle brachte, wo sie automatisch sortiert und gestapelt wurden. Fleck führte einen Freudentanz auf, als er die offensichtlich perfekten Produkte seiner Maschine sah. Was würde wohl Santa Claus dazu sagen . . .?

Doch im Herzen von Flecks genialer Maschine, wo kein menschliches oder elfisches Auge den Produktionsvorgang überwachte, klappte die Sache nicht so, wie sie eigentlich sollte. Flecks Konstruktionsskizzen waren zu hastig entworfen und viel zu eilig ausgeführt worden. Und so drehte ein automatischer Schraubenzieher, der die Teile eines Fahrradrahmens montierte, die Schrauben nicht oft genug, daß die Teile auch sicher zusammenhielten. Ein kleiner roter Wagen bekam einen Handgriff verpaßt  aber nicht fest genug. Stücke eines Laubsäge-Puzzles, die in eine Kiste plumpsten, waren nicht sauber genug ausgeschnitten, und keine elfische oder menschliche Hand war da, um nachzuprüfen, ob die Teile auch zusammenpaßten. Jedes Spielzeug, das Flecks Fließband verließ, hatte irgendeinen verhängnisvollen, verborgenen Fehler in sich wie seine Maschine. Und doch sah jedes Spielzeug, das vom Fließband kam, so aus, als wäre es perfekt. Niemand ahnte, daß sie nicht fehlerlos waren  Fleck nicht und Santa Claus ebenfalls nicht.

Er stand ein paar Wochen später in der Mitte der riesigen Fabrikhalle und begutachtete den enormen Ausstoß fertiger Spielzeuge, die Flecks Maschinen produziert hatten. Sie waren auf dem gewachsten Holzboden ausgebreitet, damit er sie begutachten konnte. Alle Elfen des Dorfes hatten sich in der Fabrikhalle versammelt, um mitzuerleben, wer als Sieger aus dem Wettkampf hervorging. Sie sahen, daß Santa sich mit hochgezogenen Brauen den Bart strich, was er nur tat, wenn ihm etwas imponierte. Und als er dann Dooley ansah, nickte der zustimmend. Das Ergebnis von Flecks Fließbandarbeit war zweifellos unglaublich beeindruckend, und Fleck, der die Mienen von Santa und Dooley genau beobachtete, strahlte vor Stolz und legte die Arme um die Schultern seiner müden, aber glücklichen Mitarbeiter.

Ein Stück von Santa entfernt stand Puffy mit seinem eigenen, viel kleineren Sortiment altmodischer und handgefertigter Reifen, Bälle und Puppen. Als Santa sich umdrehte, um seine Produktion zu begutachten, sackten Puffys Schultern nach unten. Er hatte schließlich Augen im Kopf und konnte so gut wie alle anderen Elfen, die hier versammelt waren, sehen, daß Fleck den Wettbewerb gewonnen hatte. Fleck hatte viel mehr Spielzeuge angefertigt als er, und eines sah so perfekt aus wie das andere. Da brauchte ihm Santa nicht erst so mitleidige, bedauernde Blicke zuzuwerfen, damit er begriff, daß er verloren hatte.

Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sich Santa wieder von ihm ab. Er haßte es, wenn er jemanden enttäuschen mußte, und ihm fielen auch keine passenden Worte ein, mit denen er Puffy trösten konnte. Insgeheim freute er sich auch, daß dieser ehrgeizige junge Elf als Sieger hervorgegangen war. Er hatte ihm genau das geliefert, was er brauchte  Qualität und Quantität. Und er konnte Fleck nun die Anerkennung geben, nach der er sich schon immer gesehnt hatte.

Trotzdem wurde Santa ein wenig traurig bei dem Gedanken, daß seine (und Puffys) Methode der Spielzeugherstellung hoffnungslos überholt war. Deshalb durfte er aber Fleck nicht die längst überfällige Würdigung seiner Talente verweigern, und er lächelte breit, als Fleck vortrat. Der junge Elf sah aus, als würde er jeden Moment vor Stolz platzen, als die versammelten Elfen ihn hochleben ließen, wobei Honka, Vout und Boog am lautesten schrien. Dann band Santa Claus Fleck die rote Schürze mit der aufgenähten Inschrift ASSISTENT um, während sich der Elf nach seinem gewaltigen Ausstoß maschinengefertigter Spielzeuge umsah. Wie viele würden es erst am Weihnachtsabend sein, dachte er, und wie sehr würde Santas Beliebtheit bei den Kindern in der Welt wachsen . . . durch ihn.



Die Straßen von Manhattan erstrahlten im Glanz von Flitterschmuck und bunten Lichtern. Menschen hasteten vorbei, bepackt mit ihren Weihnachtseinkäufen. Joe stand vor einem McDonalds-Imbiß und preßte die Nase gegen die Scheibe. Sein Atem malte weiße Kringel auf das kalte Glas, während er zusah, wie die Kunden an der Theke anstanden und sich Hamburger mit Pommes frites und Milchshakes bestellten und die dampfenden Fleischklöße mit Unmengen Ketchup oder scharfer Soße würzten. Er schluckte, und sein Magen, der seit zwei Tagen kaum Nahrung gesehen hatte, knurrte vor Protest. Aber er konnte sich nicht von dem Fenster losreißen. Er wollte sich wenigstens sattsehen und in der Vorstellung schwelgen, wie die Frikadellen auf der Herdplatte bruzzelten und die Kartoffeln zischten, wenn sie in heißes Öl getaucht wurden . . .

Mit großen Augen starrte er auf die Leute, die direkt vor ihm gedankenlos vor sich hin aßen, nur durch eine durchsichtige, dünne Wand von ihren Hamburgern getrennt. Doch diese Scheibe hätte ebensogut die Chinesische Mauer sein können. Wenn diese Leute doch nur hochsehen und merken würden, wie hungrig er war, damit sie ihren angebissenen Hamburger oder die Fritten, die sie in die Abfalltonne warfen, ihm überließen.

»Fröhliche Weihnachten! Fröhliche Weihnachten!«

Joe, dem ganz schlecht war vor Hunger und dem von dem Stehen die Beine noch kälter geworden waren als zuvor, trat von dem Fenster zurück. Er schob die Kappe, die er tags zuvor in der Gosse gefunden hatte, über die Ohren und sah die Straße hinunter.

Da war wieder einer von diesen zahllosen falschen Weihnachtsmännern an der vorher leeren Straßenecke aufgetaucht. Dieser da war so hager wie eine Vogelscheuche. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, das schlechtsitzende Kostüm mit einem Kissen auszupolstern oder den falschen Bart richtig anzukleben.

Auf dem Schild an seiner Sammelbüchse stand: »Damit es ein fröhliches Weihnachtsfest für jeden wird, spenden Sie doch bitte eine Kleinigkeit für die Stadtentwicklung.«

Ein gutgekleideter Passant warf ein paar Münzen in die Büchse. Und dann sah Joe, wie der falsche Nikolaus nach links und rechts blickte und schnell die Münzen in die eigene Tasche steckte. Dann holte dieser verkleidete Stromer, offensichtlich zufrieden mit seinen Einnahmen, eine in eine Papiertüte eingewickelte Flasche mit billigem Fusel aus der Tasche und nahm einen kräftigen Schluck.

Joe zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. Das bestätigte wieder, was er längst wußte: Diese Vagabunden in roten Kostümen und mit angeklebten Bärten waren alle Betrüger. Mit diesem Gaunertrick lockten sie den Leuten das Geld aus der Tasche, und wer auf diese Betrüger hereinfiel, war ein Schwachkopf. Es gab keinen Santa Claus.

Nochmals warf er einen sehnsüchtigen Blick durch die Scheibe auf die warme, appetitlich duftende und mit Flittergold geschmückte Imbißstube von McDonalds. Dann vergrub er seine frierenden Hände in den Hosentaschen und schlenderte langsam die Straße hinunter.

Nur ein paar Häuserblocks entfernt saßen sich Cornelia und die Kinderschwester, Miss Tucker, an einem mit Kerzen erleuchteten Abendbrottisch gegenüber.

Sie beendeten gerade ein Mahl, mit dem man leicht ein halbes Dutzend ihrer hungrigen Nachbarn hätte sättigen können. Die silbernen Schüsseln und. Platten aus kostbarem Porzellan, die auf dem Mahagonitisch kaum Platz fanden, waren noch reichlich mit Kartoffeln, Gemüse und Scheiben aus zartem Roastbeef gefüllt. Das wurde alles in die Mülltonne gekippt, wenn die beiden vom Tisch aufstanden. Aufgewärmte Reste kamen in diesem Haushalt nicht auf den Tisch.

Miss Tucker tunkte mit frischem Brot den Rest der Soße von ihrem Teller auf und sagte zufrieden: »Ich bringe keinen Bissen mehr hinunter.« Sie hatte sich mindestens dreimal den Teller nachgefüllt, erinnerte sich Cornelia.

»Ich auch nicht«, sagte Cornelia und sah ein wenig bedrückt auf ihr kaum angerührtes Essen. Wußte der Himmel, warum  aber in letzter Zeit hatte sie überhaupt keinen Appetit. Seufzend sah sie zum Wohnzimmerfenster hinüber. Sie fühlte, wie ihre Augen aus unerfindlichen Gründen dorthin gezogen wurden. Dann erschrak sie, als sie das Gesicht des Jungen hinter der Scheibe bemerkte, den sie vor einigen Wochen unten auf der Straße beobachtet hatte. Er sah durch das Fenster in den warmen, hellerleuchteten Raum, und dann wurden seine braunen Augen in dem dünnen, hageren Gesicht ganz groß vor Sehnsucht, als er den mit Speisen überladenen Tisch erblickte. Und als er so an dem Tisch entlangsah, begegnete er plötzlich ihrem Blick, der auf ihn gerichtet war. Rasch nahm er den Kopf wieder vom Fenster weg.

Miss Tucker stand vom Tisch auf, doch zum Glück hatte sie den Jungen wohl nicht mehr bemerkt, denn sie sagte: »Ich werde meinen Kaffee in der Bibliothek trinken, weil jetzt die Vorstellung vom Masterpiece Theater im Fernsehen übertragen wird.« Sie glättete ihre Haare, die sie zu einem strengen, altjüngferlichen Knoten aufgesteckt hatte. »Und du, meine Liebe, solltest dir jetzt noch einmal deine lateinischen Verben vornehmen.« Sie segelte aus dem Zimmer wie ein vollbeladenes Schiff, das in See sticht.

Cornelia blieb einen Moment lang unbeweglich auf ihrem Stuhl sitzen, bis sie sicher war, daß Miss Tucker nicht mehr ins Zimmer zurückkam. Dann nahm sie einen unbenutzten Teller und füllte ihn bis zum Rand mit den Speisen, die sie beim Abendessen übriggelassen hatten. Sie ging mit dem Teller aus dem Zimmer und schlich sich an der Köchin vorbei, die ihr in der Küche den Rücken zudrehte und Weinflaschen aus dem Speiseaufzug holte. Ihr Stiefonkel hatte den Keller zu einem Weinlager ausbauen lasse.

Unbemerkt erreichte Cornelia den Dienstboteneingang an der Rückseite des Hauses und öffnete die Hintertür. Sie sah hinaus in den dunklen Hof und rief leise: »Pssst«

Joe, der sich in den Büschen versteckt hatte, schob seinen Kopf nur so weit heraus, daß er die Tür und das Mädchen auf der Hintertreppe sehen konnte. Dann duckte er sich wieder, weil er nicht wußte, was das Signal zu bedeuten hatte.

»Pssst, kleiner Junge!« rief sie abermals.

Joe verzog das Gesicht und blieb, wo er war. Er ärgerte sich, daß sie ihn einen »kleinen Jungen« genannt hatte. Das dämpfte seine Neugierde.

Cornelia war überzeugt, daß der Junge noch in der Nähe sein mußte und sie gehört hatte. Und als er sich nicht zeigen wollte, hielt sie den Teller in das Licht, das über der Hintertür brannte, und stellte ihn dann ganz langsam, daß er ihre Bewegungen verfolgen konnte, auf die Hintertreppe. Dann drehte sie sich um, ging ins Haus und schloß die Tür fest hinter sich.

Joe, der immer noch in seinem Versteck verharrte, starrte verwundert zum Haus hinüber. Was hatte das zu bedeuten? Hatte sie ihm tatsächlich einen Teller voller Essen vor die Hintertür gestellt? Und warum? Er kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe, denn er hatte zu viele hinterhältige Tricks und Verräterei erlebt und mochte nicht recht glauben, daß man ihm etwas Gutes tun wollte. Aber als der Wind ihm den appetitlichen Geruch von Roastbeef zutrug, vergaß er sein Mißtrauen. Nur das Essen zählte, das er sich dort holen konnte. Und dann stahl er sich leise und vorsichtig, damit er nicht unversehens in eine Falle tappte, durch die Büsche zur Hintertreppe.

Cornelia stand regungslos im Flur und preßte das Ohr gegen die Türfüllung. Sie wartete auf einen Laut dort draußen, der ihr sagte, daß der Junge sich das Essen auch holte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie leise, aber deutliche Schritte hörte, die zögernd die verschneite hölzerne Hintertreppe heraufkamen. Sie hörte ein leises Scharren, als der Teller aufgenommen wurde, und preßte das Ohr gegen die Tür, die Hände fest ineinander verschränkt, damit sie nicht der Versuchung erlag, zu applaudieren. Mit einem vergnügten Grinsen stahl sie sich dann leise wieder durch die Küche ins Eßzimmer zurück und suchte ihre Schulbücher heraus. Selbst das Pauken von lateinischen Verben war plötzlich keine langweilige Sache mehr.

Draußen im Gebüsch hinter dem Haus grinste auch Joe über das ganze Gesicht, als er die erste warme Mahlzeit seit vielen Tagen in sich hineinschlang. Selbst altbackenes Brot mit Erdnußbutter wäre für ihn ein Festmahl gewesen; aber Roastbeef und Soße  das war wie ein Geschenk des Himmels. Er wußte nicht, wer das kleine Mädchen war, oder warum es ihn mit Essen versorgt hatte; doch er bedankte sich im stillen bei ihm, daß er heute nacht nicht hungrig einschlafen mußte. Vielleicht träumte er sogar von ihm . . .



Auf dem Nordpol hatte sich Santas Werkstatt in einen hochtechnisierten Fabrikbetrieb verwandelt, in dem wie immer eine elfenemsige Geschäftigkeit herrschte. Neumodische vollautomatisierte Maschinen und Flecksche Fließbänder füllten nun die Räume und setzten mit unpersönlicher Geschwindigkeit und Regelmäßigkeit Spielzeuge zusammen. Fleck, der sich als einziger mit den Dingern auskannte, wanderte in seiner roten Assistentenschürze zwischen seinen Maschinen herum und erinnerte ein bißchen an einen verrückten Wissenschaftler. Er sonnte sich in seinem neuen Prestige und fühlte sich so wohl, wie er das in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte. Honka folgte Fleck wie sein Schatten, hing gebannt an dessen Lippen und sonnte sich im Abglanz von Flecks Würde. Fleck betrachtete dieses neue, unterwürfige Verhalten seines Freundes als eine Selbstverständlichkeit, die seiner neuen Stellung zukam. Er war sogar so weit gegangen, ein großes Schild über seine Maschinen zu hängen, auf dem »FLECKS SPIELZEUGE« stand. Offenbar war ihm die Sache so sehr zu Kopf gestiegen, daß er sogar vergaß, wer wirklich für die Spielzeuge verantwortlich war oder warum sie eigentlich hergestellt wurden. Die anderen Elfen mußten ihm allerdings, wenn auch widerwillig, zugestehen, daß er ihnen das Leben erleichtert hatte.

Auch am Weihnachtsabend, als die Elfen anfingen, seine Spielsachen in Santas bodenlosen Sack zu stecken, machte sich Fleck als Aufsichtsperson wichtig. Im nächsten Jahr, dachte er stolz, würde sogar dieser bodenlose Sack zu klein sein, um alle Spielzeuge zu fassen, die er mit seinen Maschinen fabrizierte. Niemand  am wenigsten Fleck selbst  ahnte, daß in allen Spielzeugen, die zum Versand vorbereitet wurden, der gleiche schlampige Verarbeitungsfehler steckte wie in den ersten Probestücken, die ihm seinen neuen Posten eingetragen hatten. Fleck hatte zwar alle Produktionsvorgänge überwacht, aber nur darauf geachtet, daß immer schneller und mehr produziert wurde. In dieser Hinsicht hatten ihn seine Maschinen nicht enttäuscht. Zudem hatte er ein grenzenloses Vertrauen zu seinen Konstruktionen, und überhaupt produzierten sie in solchen Massen, daß man gar nicht jedes Produkt auf (bestimmt nicht vorhandene) Fehler untersuchen konnte.

Und so kam es, daß zahllose Spielsachen mit lockeren Schrauben, mangelhaften Verbindungen und nicht paßgerechten Teilen in Santas Sack wanderten  mit tausend verschiedenartigen, verhängnisvollen, versteckten Fehlern, die man ihnen von außen nicht ansah.

Glücklich und vollkommen ahnungslos, lenkte Santa Claus an diesem Abend sein Gespann und seinen Schlitten aus dem Tunnel und flog von der Startrampe hinauf in den Himmel zu einer neuen Weihnachtsreise.

Weil Santa sich diesmal nicht so abrackern mußte wie früher, war er besonders gut gelaunt und so zuversichtlich wie lange nicht mehr. Denn dank Flecks mechanischen Fähigkeiten konnte er heute abend jedem Kind auf der Welt sein gewünschtes Spielzeug bringen.

Santa Claus kam auf seiner Reise bemerkenswert schnell voran, da sogar die Rentiere von seiner guten Laune angesteckt wurden. Sein herzhaftes Ho-ho-ho hallte durch die frostklare, sternenerfüllte Nacht, als er wie jedes Jahr zu später Ortszeit mit seinem Schlitten über den Wolkenkratzern von New York eintraf. »Was für eine Nacht, Jungs, was für eine Nacht!« rief Santa begeistert seinem Gespann zu.

Die Rentiere nickten mit den Köpfen und schnaubten freudig, Prancer und Dancer wie stets synchron.

»Schaut dort hinunter!« Santa deutete mit einer im Fäustling steckenden Hand auf das Häusermeer unter sich. Donner blickte gehorsam hinunter und sah dann rasch wieder hinauf in den Himmel, weil ihm vor Höhenangst schwindelig wurde. Obwohl er diese Reise nun schon so viele Jahre machte, hatte er die Angst vor dem Fliegen nicht verloren. Ihm ging es wie den Menschen, die ungern mit dem Flugzeug reisen. Selbst die Macht der Gewohnheit macht ihnen das Fliegen nicht schmackhafter.

»Weihnachtsschmuck in den Schaufenstern, Strümpfe am Kamin . . .«, fuhr Santa vergnügt fort. In seiner Begeisterung vergaß er sogar Donners chronisches Leiden. »Heute abend gibt es kein Kind auf der Welt, das nicht vor Freude und Glück strahlt . . .«Er brach ab, als er etwas in der Tiefe entdeckte, das nicht so recht passen wollte zu seiner fröhlichen Vision.

In einer Gasse tief unter ihm saß, bibbernd vor Kälte, ein kleiner Junge ganz allein vor einer Aschentonne, in der ein qualmendes Feuer brannte. Was suchte dieses Kind in so einer frostigen Nacht im Freien, ohne einen warmen Platz zum Schlafen?

Santa zog heftig an den Zügeln, als die Nöte des Jungen seine hochgemute Laune erschütterten. »Nur einen Moment, Jungs«, sagte er, während der Schlitten über der Stelle kreiste, wo er den Jungen entdeckt hatte. »Wir machen eine außerprogrammäßige Landung.«

Der Schlitten sank hinunter, wich geschickt hochragenden Hindernissen aus und landete lautlos auf dem Dach eines Wohnhauses direkt neben der Gasse, wo sich der Junge befand.

Joe zog sich in den Hauseingang des Mietshauses zurück, um der eisigen Bö auszuweichen, die durch die Gasse fegte. Während er neben dem blakenden Feuer die Hände gegen die Schultern schlug, damit dieses unkontrollierbare Bibbern aufhören sollte, sah er verdutzt hoch, als plötzlich eine große, beleibte Gestalt neben ihm im Hauseingang auftauchte. »He«, sagte er, mit polternder Stimme, seine Angst überdeckend. »Schleich dich, Mann! Such dir ein anderes Haus! Nimm mir nicht den Platz weg!«

Der dicke alte Mann mit dem falschen Bart und dem roten Kostüm fragte freundlich: »Was suchst du denn hier im Freien, mein Junge?« Er machte ein tiefbekümmertes Gesicht.

Joe musterte den Alten argwöhnisch. »Ich nehme ein Sonnenbad  das siehst du doch!« sagte er, erbost über die Dummheit dieses Pennbruders.

»Aber heute ist doch Weihnachten«, sagte der alte Mann. »Weißt du denn nicht, was das bedeutet?«

Joe schnitt eine Grimasse. »Und ob ich das weiß«, sagte er mürrisch. »Das bedeutet, daß du ein Jahr lang arbeitslos bist. Du und die anderen Pennbrüder.«

»Pennbrüder?« sagte der alte Mann mit ratlosem Gesicht, als hätte er dieses Wort noch nie gehört.

Joe betrachtete ihn stirnrunzelnd. Fast tat ihm der alte Mann leid. Er wirkte so verwirrt und hatte so etwas Freundliches um die Augen  trotz seiner Verrücktheit. »Hören Sie, Mister«, sagte Joe, »Sie sollten nicht so viel von diesem Holzsprit trinken, weil er sich auf die Birne schlägt, kapiert?«

Das schien den alten Mann nun vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Fassungslos und bestürzt fragte er: »Weißt du denn nicht, wer ich bin?«

Joe zuckte die Schultern. »Klar doch  ein Verrückter.«

»Ich bin Santa Claus«, sagte der alte Mann, sich auf die gut gepolsterte Brust klopfend. »Klar.« Joe legte die Hände auf die Hüften. »Und ich bin Frau Holle.«

»Ich werde es dir beweisen«, sagte der alte Mann fast verzweifelt und hielt Joe die Hand hin. »Komm mit mir aufs Dach.«

Joe wich vor ihm auf die Straße zurück. Die Sache wurde ihm unheimlich. Er blickte sich um, doch da war niemand in der Nähe. Er war ganz allein mit diesem alten Wermutbruder. »Nichts zu machen, Mann«, sagte er laut. »Du verschwindest jetzt, oder ich rufe die Polypen!«

Claus zog tiefbekümmert die Hand zurück, als ihm bewußt wurde, wie schrecklich es im Leben dieses Kindes aussehen mußte, wenn es selbst Santa als einen Feind oder als verachtenswertes Wesen betrachtete. Wie wollte dieser Junge im Leben zurechtkommen, wenn er jeden, der ihm etwas Gutes tun wollte, vor den Kopf stieß? »Oh, du armer Junge«, murmelte er und verschränkte die Arme. »Ich sehe schon, ich muß es auf meine Weise tun.« Santa preßte den Zeigefinger gegen die Nase und konzentrierte sich.

Plötzlich war die Gasse weg.

Eben noch hatte Joe vor dem Hauseingang gestanden, und im nächsten Moment fand er sich auf eine für ihn vollkommen unerklärliche Weise auf einem Hausdach wieder, und der verrückte alte Mann stand immer noch neben ihm. Nur war der vielleicht gar nicht so verrückt . . . Joe starrte fassungslos um sich.

»Heiliges Kanonenrohr!« rief er. »Wie hast du das denn gemacht?«

»Nun ja«, erwiderte der alte Mann mit einem Achselzucken, »ich sagte doch, du sollst mit mir aufs Dach kommen.«

Dann fielen Joe fast die Augen aus dem Kopf, als er auch noch das phantastische Vehikel entdeckte, mit dem sie das Dach teilten. Es war das erstaunlichste Fahrzeug, das ihm je vor Augen gekommen war  ein wunderbar geschnitzter Schlitten, der Joe an Sachen erinnerte, die er einmal im Schaufenster eines Antiquitätengeschäftes gesehen hatte. Und davor waren acht seltsam aussehende Rentiere gespannt, die unglaublich lebendig wirkten ... 

Er machte ein paar zaghafte Schritte auf den Schlitten zu und fragte sich, ob er vielleicht eingeschlafen sei und nur träume. Dann blieb er wieder stehen und murmelte für sich: »Moment  ich weiß, was das ist! Eine Weihnachtsdekoration, die eine Firma zu Reklamezwecken auf das Dach gestellt hat. So etwas habe ich schon einmal gesehen.« Er klammerte sich an diesen Gedanken, um sich zu beruhigen.

Da warf eines der Rentiere plötzlich den Kopf mit dem Geweih nach hinten und stieß einen Laut hervor  so ein Mittelding zwischen Blöken und empörtem Schnauben.

Joe sah es verdattert an.

»Hast du schon mal gehört, daß eine Weihnachtsdekoration wiehert?« fragte ihn der alte Mann.

Sie waren echt »Aber . . . Santa Claus gibt es doch gar nicht«, protestierte Joe mit schwacher Stimme. Er konnte immer noch nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah, und blickte zweifelnd auf den alten Mann.

Santa Claus lächelte  nun fest entschlossen, das Vertrauen des Jungen zu gewinnen, weil er merkte, daß der Junge in seinem Unglauben wankend wurde. »Möchtest du mitfahren?« fragte er, auf den Schlitten deutend. Noch nie, seit er als Santa Claus die Welt bereiste, hatte er einem Kind ein solches Angebot gemacht. Doch dieser Junge hatte etwas Besonderes an sich . . .

»Mitfahren?« sagte Joe, als wollte ihn jemand als Anhalter mitnehmen. »Mitfahren???« wiederholte er verdattert, als ihm die wahre Bedeutung dieses Angebotes aufging. »In dem Schlitten?« Er deutete auf das phantastische Gefährt auf dem Dach.

Santa Claus nickte, während sich das Lächeln über sein ganzes Gesicht ausbreitete. »Ich habe noch nicht mal in einem Flugzeug gesessen«, flüsterte Joe ehrfürchtig und auch ein wenig ängstlich, daß er diese unglaublichen Dinge, die hier passierten, nur träumte. So etwas Wunderbares widerfuhr ihm doch nicht! Wenn er ja sagte, würde sich das alles wieder in Luft auflösen und ihn trauriger zurücklassen denn je zuvor. . .

»Nun«, ermunterte ihn Claus lächelnd, aber auch mit einer Spur von Ungeduld, »entschließ dich. Ich habe es heute nacht ziemlich eilig.« Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen über die vielen Dächer der Häuser hin, die er hier noch besuchen mußte.

»Himmel ... du meinst ... ich soll . . .« Joe preßte die Hände zusammen, damit er der Versuchung nicht erlag. Und trotzdem . . . »Ja!« entfuhr es ihm plötzlich, »ich meine, recht gern, wenn es dir nichts ausmacht . . .«Er blinzelte, und dann war er plötzlich ganz atemlos vor Aufregung. »Schrecklich gern, ja . . . Wirklich?« Ihm versagte die Stimme.

Santa Claus lachte  der freundlichste Laut, den Joe seit langem gehört hatte. Santa führte ihn zu dem Schlitten, half ihm auf den Kutschbock und kletterte dann selbst hinauf. Joe lehnte sich staunend zurück, daß sein Traum noch immer nicht enden wollte.

»Halte dich fest«, sagte Santa. »Keine Angst  du bist hier so sicher wie zu Hause.« Eine Sekunde lang war er unachtsam und vergaß . . .

»Ich habe kein Zuhause«, sagte Joe schroff, als sich die Wirklichkeit mit ihrem häßlichen Gesicht in seinen wunderbaren, zauberhaften Traum hineindrängte.

Santa Claus sah zu dem Jungen hinüber, betrachtete dessen blasses, verrußtes Gesicht und suchte nach den aufmunternden Worten, die ihm diesmal aber nicht über die Lippen kommen wollten. Dann nahm er sich zusammen, setzte wieder sein breites Lächeln auf und sagte herzhaft: »Jetzt gehts los! Kannst du ›Hü‹ sagen?« »Hü!« rief Joe rasch, zutiefst erleichtert, daß er die reale Welt wieder hinter sich lassen konnte.

Die Rentiere warfen die Köpfe hoch, als würden sie von einem Willen gesteuert. Sie nahmen galoppierend Anlauf auf dem flachen Dach und warfen sich dann hinaus in die Luft, den Schlitten hinter sich herziehend.

Joe war sprachlos vor Staunen. Das war echt! Das war kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Er konnte es nicht glauben und mußte sich dann doch der Wahrheit beugen: Er flog! Und in der nächsten Sekunde brach diese Mauer aus Mißtrauen und Trotz, die er gegen die Außenwelt errichtet hatte, um zu überleben, in sich zusammen, und er war nur noch ein zehnjähriges Kind, das die schönste Stunde seines Lebens genoß. »WAU!« rief Joe, »WAU!«

Santa Claus lachte  und das klang genauso, wie man es ihm beschrieben hatte: großartig und dahinrollend wie eine Kugel. Joe jauchzte vor Entzücken, als der Schlitten steil in die Höhe zog, knapp über das Dach eines Wolkenkratzers hinweg.

Und das war erst der Anfang. Unter Santas geschickter Zügelführung kurvten sie durch die glitzernden Wohntürme von Manhattan, stiegen steil in die Höhe und kamen im Sturzflug aus dem Mitternachtshimmel wieder herunter. Die Rentiere tanzten durch die Wolken, suchten sich einen Pfad durch die Sterne, schwirrten wieder hinunter zwischen die Wolkenkratzer der schlafenden Stadt und galoppierten zwischen ihnen wie auf Hufen mit unsichtbaren Schwingen. Santa sah schmunzelnd zu Joe hinüber, von Herzen froh, daß ihm diese Fahrt so viel Spaß machte.

»Du bist tatsächlich Santa Claus, wie?« sagte Joe staunend.

Der weißbärtige alte Mann nickte. »Richtig . . . aber ich weiß immer noch nicht, wer du bist.«

»Joe!« rief der Junge vergnügt. »Ich heiße Joe!« Und heute nacht war er das glücklichste Kind auf der Welt. »Wie gefällt dir mein Schlitten?« fragte Santa.

»Sauber!« rief Joe, und das war das höchste Kompliment, das er ihm machen konnte. Sein Jauchzen begleitete das nächste Manöver des Schlittens, der sich in die Kurve legte, in einen Sturzflug überging und dann wieder steil in den Himmel hinaufstieg wie eine verzauberte Achterbahn. »Wau! Fetzig! Wie machst du das nur?«

»Ach, ich lenke den Schlitten eben so wie eine Pferdekutsche«, antwortete Santa, weil ihm zum Vergleich nur das letzte Fahrzeug einfallen wollte, das er selbst einmal auf Erden kutschiert hatte. »Ma muß nur an den Zügeln ziehen und sie anheben, wenn es in die Höhe gehen soll . . .« Er schwang die Arme mit den Zügeln hoch, und sogleich begannen die Rentiere, wieder in den Himmel hinauf zugaloppieren.

»Machen sie denn alles, was du von ihnen verlangst?« fragte Joe.

»Alles, bis auf den Super-Looper«, entgegnete Santa mit leicht umwölkter Stirn.

»Was ist denn das?« fragte Joe mit hochgezogenen Augenbrauen. Das hörte sich sehr eindrucksvoll an.

»Seit Jahren probiere ich ihn schon«, murmelte Santa. Vor ihm blickten sich Prancer und Dancer verständnisinnig an, als ihnen derselbe Gedanke durch den Kopf schoß: Jetzt geht es wieder los. Blitz sah mitleidig zu seinem nicht schwindelfreien Freund Donner hinüber, der schluckte und die Augen schloß.

»Vielleicht glückt er uns in dieser Nacht«, sagte Santa. »Was meinst du dazu, Donner? Machen wir mal einen drauf?« rief er ganz stolz, daß er sprachlich immer auf dem neuesten Stand war. Er zog die Zügel an und gab den Rentieren das Zeichen, mit diesem schwierigen aeronautischen Manöver zu beginnen, das die Kunstflieger als Looping zu bezeichnen pflegen. Die Rentiere und der Schlitten kletterten nun immer höher, während ihr Weg immer steiler wurde, da sie den Gipfelpunkt eines Halbkreises erreichen mußten . . .

Donner, der seinen ganzen Mut zusammennahm und sich verzweifelt anstrengte, bei diesem steilen Galopp mit den anderen mitzuhalten, schüttelte plötzlich den Kopf, als ihn die Höhenangst überwältigte. Mit einem Satz nach vorn und nach unten brach er aus dem Gespann aus. Damit brachte er auch die anderen Tiere aus dem Gleichgewicht, und es blieb ihnen gar nichts übrig, als seinem Flug nach unten zu folgen. Der Versuch, einen Looping zu drehen, war wieder einmal gescheitert, und der Schlitten ging nach einem wilden Satz in seine frühere, gerade Flugbahn über. Prancer und Dancer sahen sich an; ihr synchroner Blick drückte diesmal Verachtung aus: Der Kerl vermasselt uns doch immer die Tour!

»Hat leider wieder nicht geklappt«, murmelte Santa mit einem bedauernden Seitenblick auf Joe. Dann rief er Donner mit lauter Stimme zu: »Ist schon gut, mein Junge. Das nächste Mal schaffst du es bestimmt!« Er sah wieder auf Joe. »Sag ihm, daß du ihm nicht böse bist.«

Joe, der aus eigener Erfahrung wußte, wie niedergeschlagen das Rentier sein mußte, rief ihm ermunternd zu: »He, Mann! Ganz cool bleiben und nicht ärgern. Das ist ein verdammt schwieriges Manöver, weißt du?«

Santa nickte dem Jungen mit einem zufriedenen Lächeln zu. Und sein Lächeln wurde immer breiter, als er hinuntersah in das ernsthafte junge Gesicht und ihm plötzlich eine Idee kam. »Was meinst du  möchtest du auch mal kutschieren?«

Joe sah ihn mit offenem Mund an, da er seinen Ohren kaum trauen wollte. »Ich??? Ich soll selbst kutschieren???« rief er, überwältigt von einem Angebot, das seine kühnsten Erwartungen übertraf.

Santa Claus nickte. »Es ist nicht so schwer, wie du glaubst. Hier  übernimm den Schlitten.« Er legte dem staunenden Joe die Zügel in die Hände. Und dann, wie er es viele Jahre lang im Traum gemacht hatte für einen Sohn, der ihm nicht vergönnt gewesen war, begann Santa Claus Joe beizubringen, wie man den Schlitten und das Gespann lenken mußte.

Mit scheinbarer Unbekümmertheit beobachtete er wie ein Habicht jede Bewegung, die Joe machte, während sie durch die Nacht flogen, und redete lächelnd und mit ruhiger Stimme auf den Jungen ein, damit er keinen verhängnisvollen Fehler beging. Zunächst waren Joes Bewegungen ruckartig und ungeschickt, wie man das von jedem aufgeregten und unsicheren Anfänger erwarten durfte. Die Rentiere reagierten mit nachsichtiger Geduld  wenn auch mit einiger Verwirrung , und nach einer Weile, als Joe allmählich den Bogen heraus hatte, wie man einen Schlitten durch drei Dimensionen lenken mußte, wurden seine Bewegungen sicherer und glatter. »Wie mache ich mich als Pilot?« rief er, während er unbekümmert am Leder zog und die Tiere und der Schlitten so scharf in die Kurve gingen, daß Santa Claus das Weihnachtsessen hochkam.

»Gut«, würgte Santa durch zusammengebissene Zähne hervor. Nach so vielen Jahrhunderten machte auch er die Erfahrung, was einem Erwachsenen passiert, der seinem Sprößling etwas beibringen möchte.

»Wie nennst du sie?« fragte Joe, während er zusah, wie die Rentiere wieder in die Höhe kletterten.

»Rentiere«, sagte Santa leicht benommen.

Joe schüttelte den Kopf. »Nein  ich wollte wissen, wie sie heißen.«

»Oh«, murmelte Santa Claus, schüttelte den Kopf und zählte ihm dann der Reihe nach die Namen der Tiere auf: »Die beiden ganz vorne heißen Donner und Blitz, und dahinter kommen Dasher und Vixen, Komet und Cupid, Prancer und Dancer.«

»Hü, Donner!« rief Joe, die Zügel schwingend. »Vorwärts, Blitz! Spute dich, Dasher! Voran mit dir, Vixen!« rief er sie nun bei ihren Namen und zitierte dabei unbewußt die Zeilen eines berühmten Gedichts, an das er sich vielleicht dunkel erinnern mochte.

Die Rentiere regierten bereitwillig auf seinen Zuruf und vollführten ein perfektes Wendemanöver. Und auf ein Wort von Santa hin gingen sie in einen Senkflug über und trabten gemächlich auf die fernen Dächer zu.

»Wo fahren wir jetzt hin?« fragte Joe.

»Wir können nicht die ganze Nacht spazierenfahren, Joe«, gab ihm Santa gutmütig Bescheid. »Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hierhergekommen, weißt du?« Er nahm Joe wieder die Zügel ab, der sie nur widerstrebend losließ, und lenkte die Rentiere hinunter zu einer perfekten Acht-Punkt-Landung auf einem flachen, verschneiten Dach eines dunklen und stillen Hauses.

Joe kletterte aus dem Schlitten und half Santa Claus den enorm großen Sack aus dem Schlitten heben. Und dann, ehe er fragen konnte, was nun auf dem Programm stand, fand Joe sich neben Santa Claus in einer Wohnung wieder, genauso schnell und unbegreiflich wie anfangs, als er aus einem Hauseingang auf ein Dach versetzt worden war. Vor vielen Jahren hatten die Elfen eine Zauberformel gefunden, die es Santa Claus ermöglichte, mit einem Kopfnicken jede Wohnung zu betreten und wieder zu verlassen, gleichgültig, mit wieviel Schlössern, Vorhängeketten und Alarmvorrichtungen sie gegen unerbetene nächtliche Besucher gesichert sein mochte. Joe sah sich staunend in dem stillen Wohnzimmer um und betrachtete den Festtagsschmuck und den Weihnachtsbaum in der Mitte mit seinen farbigen Lichtern und glänzenden Kugeln. Das Feuer im Kamin war noch nicht ganz erloschen, und er sah die rot- und grüngestreiften Socken, die über der Glut am Kaminsims hingen. Neben einem mit kariertem Stoff bezogenen Sofa stand auf einem kleinen Beistelltisch ein Teller mit Platzchen für Santa Claus bereit. Santa Claus ging zum Baum und legte zwei in rotes und grünes Papier eingewickelte Geschenke darunter. Joe seufzte und sah sich mit stillem Verlangen in einem vollkommen normalen Wohnzimmer um  in einem Heim, in dem sich ein Kind geborgen fühlen konnte. Sein Blick fiel auf ein Foto, das auf dem Beistelltisch stand und einen Mann und eine Frau zeigte, die den Arm um einen kleinen Jungen gelegt hatten. Sie standen am Ufer eines Sees mit glitzerndem blauem Wasser und lächelten vergnügt in die Kamera.

»Ist das der Junge, der hier wohnt?« fragte Joe.

»Ja«, antwortete Santa.

»Und was hast du ihm unter den Baum gelegt?« fragte Joe und betrachtete neugierig die Päckchen, die in rotgrün-gestreiftes Papier eingewickelt waren.

»Eine Angelrute.«

»Warum eine Angelrute?« fragte Joe und sah wieder zum Foto hin.

»Weil er mich in seinem Wunschbrief darum gebeten hat«, antwortete Santa Claus, der seinen Sack wieder zugebunden hatte und sich jetzt ein Plätzchen in dem Mund steckte.

»Soll das heißen, wenn ein Kind dir schreibt . . .«, fragte Joe verwundert und sah ihn ehrfürchtig an, »bekommt es alles, was es will?«

Santa Claus hörte auf zu kauen und sah auf Joe zurück. »Hast du denn nie an mich geschrieben, Joe?« fragte er sanft.

Joe schlug die Augen nieder. »Ich habe nie geglaubt . . .« Er sah wieder hoch und setzte rasch und ein wenig trotzig hinzu: »Ich meine, ich brauchte doch nie etwas. Ich reise ohne Gepäck, verstehst du?« Er schob die Hände in die Taschen, wo sie sich zu Fäusten ballten.

Claus stand einen Moment schweigend da, während die verschiedenartigsten Gefühle auf ihn einstürmten, die er gar nicht alle in Worte fassen und diesem Jungen mitteilen konnte . . . zudem war das kaum der richtige Ort oder der richtige Zeitpunkt, um sich mitzuteilen. Der Junge hatte seinen Stolz. Das war alles, was er besaß, und Santa Claus hütete sich, den Jungen zu verletzen. Statt dessen nahm er die letzten beiden Plätzchen vom Teller und gab eines davon dem Jungen. »Komm, Joe«, sagte er, »wir müssen weiter.« Er schulterte den Sack, und im nächsten Moment standen sie wieder auf dem Dach. So ging es weiter, von einem Landeplatz zum anderen . . .



Cornelia schlief in ihrem großen weichen Bett unter lavendelfarbenen Laken mit weißen Rüschen. Die Müdigkeit war doch stärker gewesen als die Vorfreude auf das Weihnachtsfest. Wie viele Kinder auf der Welt hatte sie stundenlang wach gelegen, weil sie hoffte, einen Blick auf Santa Claus erhaschen zu können. Doch dann hatte sie der Schlaf hinübergetragen ins Traumland . . . wo bereits Weihnachtsmorgen war.

Dann, plötzlich, gab es irgendwo in dem stillen Stadthaus einen dumpfen Knall. Cornelia richtete sich in ihrem Bett auf und saß mit blinzelnden Augen und klopfendem Herzen hellwach in ihren Kissen. Sie warf die Steppdecke beiseite, kletterte aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen durch den Korridor auf die Treppe zu, die im weiten Bogen ins Wohnzimmer hinunterführte.

Dort bückte sich Joe hastig, um eine Lampe wieder aufzuheben, die er versehentlich vom Tisch gestoßen hatte, während er sich verwundert in dem riesigen getäfelten Raum umgesehen und den fünf Meter hohen Weihnachtsbaum betrachtet hatte, der in dessen Mitte stand. Dieser Baum war ein wahres Kunstwerk, behängt mit wunderschönen mundgeblasenen Glasfiguren und so viel Engelshaar, daß er einem schimmernden Berg aus Zuckerwatte glich. »He, tut mir leid, Mann«, murmelte Joe, während Santa wieder eines von seinen rot und grün eingewickelten Geschenkpaketen unter den Baum legte. »Ich habe das nicht gewollt . . .«

»Oh!«

Sie drehten sich erschrocken um und entdeckten ein kleines Mädchen, das mit einem zerknitterten Flanellnachthemd und großen, staunenden Augen im Türrahmen stand.

»Bist du es?« flüsterte das Mädchen erstaunt. »Bist du Santa Claus?«

»Oh, Junge, ich hasse es, wenn mir so etwas passiert«, murmelte Santa Claus leise. Dann setzte er ein breites Lächeln auf und sagte laut: »Hallo, kleines Mädchen.«

Das Mädchen deutete auf das Päckchen, das Santa Claus zwischen Bergen anderer Geschenke unter den Baum gelegt hatte. »Ist das das Püppchen, das ich mir gewünscht habe?« Und dann sah sie erschrocken zur Seite, zum Tisch hin, wo Joe sich bemühte, die Lampe an ihren alten Platz zurückzustellen. »Du bist es!« rief sie.

Da schaute Joe das Mädchen zum erstenmal richtig an und erkannte sie ebenfalls wieder. »Du??« fragte er ungläubig. Es war das rothaarige Mädchen, das ihm in den letzten Wochen ein paarmal abends ein warmes Essen spendiert hatte.

»Ihr beiden kennt euch?« fragte Santa verwundert.

Joe und Cornelia staunten sich an, als könnten sie gar nicht glauben, daß der Zufall sie nach so langer Zeit in diesem Zimmer zusammenbrachte. Sie machte ein paar vorsichtige Schritte, und er kam ihr einen Schritt entgegen, als würden sie von einer unwiderstehlichen, magnetischen Kraft bewegt.

»Ich bin . . . Cornelia«, sagte das Mädchen schüchtern und blickte dann zu Boden, als verließe sie der Mut nach diesen Worten.

»Ich heiße Joe«, sagte Joe und schob, von ihrer Verlegenheit angesteckt, die Hände in die Hosentaschen.

»Ich bin in Eile«, murmelte Santa, der ein wenig die Geduld verlor mit seinem jungen Romeo, der seine Julia entdeckt hatte.

Cornelia blickte erschrocken zu Santa Claus hinüber, als ihr plötzlich wieder einfiel, wen sie noch in ihrem Wohnzimmer ertappt hatte und sich auf ihre gute Kinderstube besann: »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte sie, während sie auf den Teller mit den Plätzchen auf dem Kaminsims deutete. »Möchten Sie nicht ein paar von meinen Plätzchen probieren? Sie schmecken köstlich.«

Santa Claus blickte gehorsam auf das Gebäck. »Oh«, sagte er lächelnd, »Schokoladenplätzchen! Die mag ich am liebsten.« Er nahm sich zwei vom Teller, hielt sie einen Moment unter seine Nase, um den süßen Duft der Schokolade einzuatmen, und steckte sie dann in den Mund.

Während Santa sich am Kamin den Imbiß schmecken ließ, fragte Cornelia Joe mit leiser Stimme: »Bist du sein Freund?«

Joe wischte sich seine schwarzen Wuschelhaare aus den Augen, drückte die Schultern durch und zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. »Oh, ja, ich helfe ihm bisweilen. Manchmal kutschiere ich für ihn die Rentiere. Und . . . äh . . .« Er sah hoch und bemerkte, daß Santa ihn augenzwinkernd betrachtete. »Und manchmal . . . auch nicht.«

Trotzdem hatte er die gewünschte Wirkung bei Cornelia erzielt. Sie sah ihn verwundert an. »Wahrhaftig«, murmelte sie, »mußt du denn abends nicht zu Hause sein?«

Joe zuckte abermals mit den Achseln. »Ich habe kein Zuhause.«

Cornelia dachte einen Moment darüber nach, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Soll das heißen, daß du die ganze Nacht im Freien verbringen kannst und dir niemand sagt, daß du zu Bett gehen mußt? Hast du aber ein Glück!« setzte sie mit sehnsüchtigem Neid hinzu. Wenn sie daran dachte, mit welchen Leuten sie zusammenleben mußte, war kein Zuhause das Schönste, was sie sich vorstellen konnte. Sie sah ihn plötzlich wieder schüchtern mit halb gesenkten Wimpern an. Er war der mutigste und schönste Junge, den sie in ihrem Leben gesehen hatte, dachte sie . . . und was für herrliche Leute er kannte!

Joe blickte mit leichtem Erröten auf sie zurück und überlegte krampfhaft, ob ihm nicht noch etwas einfallen wollte, mit dem er ihr imponieren konnte. Er hatte immer geglaubt, Mädchen seien dumme Gänse, doch heute nacht wußte er plötzlich nicht mehr, wie er auf diese Idee gekommen war. »He, du, Cor. . .«, er griff sich an die Stirn, »he  wie heißt du gleich wieder?«

»Cornelia.«

»Das ist viel zu kompliziert«, sagte Joe stirnrunzelnd, damit sie nicht merken sollte, daß er Schwierigkeiten hatte mit der Aussprache.

»Oh.« Sie sah zu Boden und machte ein langes Gesicht. Sie hatte ihren Namen noch nie ausstehen können.

»Ich werde dich Corny nennen.«

Da blickte sie wieder mit einem vergnügten Grinsen zu ihm auf. Sie hatte noch nie einen Spitznamen gehabt, und daß sie ihn unter solchen Umständen bekam, war absolute Spitze.

»Hör mal, Corny«, sagte Joe, und seine Stimme klang plötzlich sehr verhalten und bewegt, »ich habe mich noch gar nicht für das gute Essen bedankt, das du mir spendiert hast.«

Santa hatte inzwischen seinen Sack zugebunden und auf die Schultern gehoben. Joe sah zu ihm hin, und Cornelia merkte, daß die beiden nun wieder Abschied nehmen mußten. »Ich kann dir eine Schüssel voll Eiscreme besorgen«, sagte sie hastig, weil sie wußte, daß Santa nicht bleiben konnte, sie jedoch Joe verzweifelt gern dabehalten wollte.

»Hmm . . .« Joe leckte sich die Lippen und sah unschlüssig zu Santa hinüber, wofür er sich nun entscheiden sollte.

Santa Claus lächelte, als er Joes Dilemma erkannte und ihm rasch einen Ausweg bot: »Ich sage dir was, Joe, du bleibst hier und ißt eine Kleinigkeit. Wir werden uns ein andermal wiedersehen.« So würde ihnen beiden der Abschied viel leichter fallen.

»Wir sehen uns wieder? Ist das dein Ernst?« fragte Joe bekümmert und sehnsüchtig zugleich.

Santa nickte. »Santa Claus lügt nie, Joe. Wir treffen uns nächstes Jahr zu Weihnachten wieder, okay?«

Joe grinste. »Ist gemacht!«

Santa machte ein paar Schritte auf den Kamin zu, zögerte, drehte sich wieder um und sagte zu Cornelia: »Vielen Dank für die Plätzchen.« Dann betrachtete er besorgt das schmale, magere Gesicht von Joe und fragte: »Bist du sicher, daß du auch über die Runden kommst?«

Cornelia meinte heiter: »Das wird er bestimmt«, während sie Joe mit einem raschen, liebevollen Blick von der Seite ansah.

Das schien Santa zu beruhigen. Er lächelte und winkte den Kindern noch einmal zum Abschied zu, ehe er tief Luft holte und verschwand.

Joe und Cornelia starrten auf die Stelle, wo Santa eben noch gestanden hatte.

»Was für ein Typ!« sagte Joe seufzend und schüttelte ehrfürchtig den Kopf.

Cornelia, die immer noch lächelte, als könnte ihr Gesicht sich das gar nicht mehr abgewöhnen, nickte und sagte: »Ja, er ist eine Wucht.« Kalt und klar dämmerte der Weihnachtsmorgen über New York herein und rückte mit jeder Stunde weiter nach Westen, um den Erdball herum. Santa war inzwischen zum Nordpol zurückgekehrt und schlief dort friedlich in seinem Bett, so zufrieden mit seiner Weihnachtsreise wie lange nicht mehr. Er hatte nicht nur zwei außergewöhnliche junge Leute kennengelernt, sondern dank Flecks Massenproduktion mehr Kindern als je zuvor Spielsachen schenken können. Er glaubte, fortan immer so beruhigt einschlafen zu können, weil Fleck mit seinen Fabrikationsmethoden den von Jahr zu Jahr zunehmenden Bedarf an Spielzeugen mühelos befriedigen konnte.

Und während Santa sich von der Weihnachtsnacht ausruhte, wachten überall in der Welt die Jungen und Mädchen auf und packten die Geschenke aus, die Santa Claus ihnen in der Nacht unter den Baum gelegt hatte. Sie liefen in ihre Zimmer, um mit seinen Spielsachen zu spielen und dort mit Bestürzung festzustellen, daß seine Geschenke, die so prächtig neu und tadellos ausgesehen hatten, in Wahrheit Schund waren und ihnen unter den Händen zerbrachen. Flecks schlampige Fabrikationsmethoden versetzten dem Ruf von Santa Claus an diesem Tag einen schrecklichen, schmerzhaften Stoß, von dem Santa in seinem Bett freilich nichts ahnte. Ehe der Weihnachtstag vorüber war, machten die Kinder überall auf der Welt böse Gesichter, wenn von Santa Claus geredet wurde.



In einem Vorstadthaus von Dallas schob an diesem Morgen ein glücksstrahlender Junge sein funkelnagelneues Fahrrad durch die Tür auf den Bürgersteig hinaus. Dann sprang er in den Sattel und strampelte fröhlich in der Morgensonne die Straße hinunter.

Doch seine Freude währte nicht lange. Kaum war er

ein Stück gefahren, als das Vorderrad schon zu wackeln begann, weil die schlecht angezogenen Schrauben, mit dem es an dem Rahmen befestigt war, immer lockerer wurden. Plötzlich fiel ein Bolzen aus der Gabel, und das Vorderrad machte sich selbständig. Der Junge knallte auf den Gehsteig, schabte sich die Knie auf und ruinierte sich seinen neuen Weihnachtsanzug. Er setzte sich auf die Bordsteinkante und weinte vor Schmerz und Enttäuschung.

Ein Stück weiter die Straße hinunter kam zur selben Zeit ein rotbäckiges kleines Mädchen mit ihrem neuen roten Wägelchen aus dem Haus. Die Kleine zog es an der Deichsel hinter sich her und plapperte vergnügt mit ihrer Lieblingspuppe, die sie heute zum erstenmal ausfuhr. Aber als sie den Wagen einen steilen Hügel hinaufziehen wollte, löste sich plötzlich die Deichsel von der Vorderachse, und der Wagen begann rückwärts wieder die Steigung hinabzurollen  so schnell, daß sie ihn nicht mehr einholen konnte. Während sie dem Wagen entsetzt nachsah, hüpfte er über den Bordstein in die Gosse, als gerade ein Bus die Straße heraufdonnerte. Der Bus bog um die Ecke und zermalmte Wagen und Puppe unter seinen Rädern. Das Wehgeschrei des kleinen Mädchens mischte sich in das Weinen des kleinen Jungen in der kalten Morgenluft.

Und wieder ein Stück weiter saß ein blondlockiges, kleines, kaum den Windeln entwachsenes Kind im Vorgarten und versuchte, die Stücke eines Laubsäge-Puzzles zusammenzusetzen, das so schlecht ausgesägt war, daß die Teile einfach nicht zusammenpassen wollten. Da warf die Kleine die Holzstücke weg und begann zu weinen, stimmte ein in den wachsenden Chor heulender Kinder, die nun überall in der Straße ihrer Enttäuschung Luft machten.

Es war ein Drama, das sich nun Block für Block wiederholen sollte, in der ganzen Stadt, im ganzen Land und rund um den Erdball. Der plötzliche und allgemeine Zusammenbruch der fehlerhaften Spielzeuge vereinigte sich mit der Wankelmütigkeit der menschlichen Natur, um Santa Claus kräftig am Zeug zu flicken.

Ein paar Tage nach Weihnachten saß Dooley noch spät abends in seinem Lehnstuhl und nützte eine seiner seltenen Ruhezeiten zum Lesen aus. Da riß ein plötzliches Klirren und Klappern im Kamin Dooley vom Stuhl hoch. Ein Dutzend zerbrochener Spielzeuge polterte durch den Schornstein und landete in einem großen Haufen auf seinem Gitterrost. Dooley stand wie verdonnert vor seinem Lehnstuhl und starrte mit ungläubigen Augen auf diese Bescherung. Und dann, als er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, stürzte er zum Kamin und nahm kopfschüttelnd und stirnrunzelnd diese zerbrochenen Spielsachen in Augenschein. Nachdem er einiges davon aussortiert hatte, nahm er diese Beweisstücke einer echten Krise unter den Arm, eilte hinaus in die Halle und befahl dem nächstbesten Elfen, sich auf die Suche nach Fleck zu machen. Der Elf mochte seinen Ohren nicht trauen, als er Dooleys unfreundliche Botschaft vernahm, die er Santas Assistenten übermitteln sollte, und sah fassungslos auf die zerbrochenen Spielzeuge. Dann eilte Dooley mit seinen Beweisstücken weiter zu Santas Haus, um dem Boß die Sache zu melden.

»Rücksendungen!« rief Claus bestürzt, als Dooley ihm die zerbrochenen Spielsachen in seinem Wohnzimmer vorlegte. »Wir hatten doch noch nie Reklamationen!«

Dooley nickte stumm und machte ein betretenes Gesicht, weil es Santa Claus wie ihm nicht verborgen bleiben konnte, wer schuld haben mußte an der noch nie dagewesenen Panne dieses Jahres: Fleck war für die Spielzeugfabrikation verantwortlich gewesen . . .

Anya, die in ihrem Schaukelstuhl beim Feuer saß und richtig kombinierte, war so fassungslos, daß sie kein Wort sagen konnte. Sie sah auf ihre klappernden Stricknadeln, als könnten sie ihr die verlorene Seelenruhe wiedergeben. Was hatte Fleck sich nur dabei gedacht? Natürlich hatte er es nicht mit Absicht getan; aber auch Fahrlässigkeit war nicht zu entschuldigen, wenn sie zu so einem gewaltigen Fehler führte ... Sie hatten ihm so sehr vertraut . . .

Dooley räusperte sich. »Vielleicht sollten wir eine Presseerklärung herausgeben . . .«, sagte er kleinlaut. Er kannte die Bedeutung des modernen Nachrichtenwesens und dessen verheerende Möglichkeiten, seit er auf Flecks Drängen hin einen Fernsehapparat in seiner Nachrichtenzentrale aufgestellt hatte.

Sie sahen nun alle mit betretenen Gesichtern zur Haustür, als dort zaghaft angeklopft wurde. Anya übernahm schließlich die unangenehme Aufgabe, die Tür zu öffnen.

Fleck stand vor ihr, wie sie es nicht anders erwartet hatte  mit einem Lächeln, das von dem gehetzten Ausdruck seiner Augen widerlegt wurde. Er wußte sehr genau, weshalb man ihn herzitiert hatte; Dooleys Bote hatte ihm reinen Wein eingeschenkt. Doch sie konnte ihm ansehen, daß er sich nach Kräften bemühte, so zu tun, als wäre nichts passiert. Er tat ihr schrecklich leid; sie ahnte, wie bedrückt er sein mußte über diesen gewaltigen Fehler, den er gemacht hatte, und daß man diesen Fehler nun Santa ankreidete. Das konnte er nun nicht mehr ändern oder gar abstreiten. Sie trat wortlos zur Seite und ließ ihn eintreten.

»Oh«, sagte Claus, als Fleck ins Zimmer kam.

»Hallo«, sagte Fleck kleinlaut.

»Ich«, murmelte Dooley und zupfte an seinem Gürtel herum, »ich habe noch eine Menge zu erledigen.« Er lief zur Tür, froh, das Feld räumen zu können, ehe es hier zu einer schmerzlichen Auseinandersetzung kommen mußte. Die Situation war so peinlich, die Luft so dick, daß Anya sie mit einem Küchenmesser hätte schneiden können. Händeringend blickte sie zwischen ihrem Mann und Fleck hin und her.

Lange sprachen die beiden kein Wort, und dann redeten sie beide zugleich:

»Also, mir ist das . . .«, begann Santa.

»Die Sache ist nämlich so . . .«, sprudelte Fleck heraus.

Dann schwiegen sie wieder beide und sahen verlegen zu Boden.

Fleck holte tief Luft, und sein Gesicht wurde so rot wie seine Assistentenschürze. »Die Sache ist nämlich die . . .«, wiederholte er.

»Also, mir ist es gleich, ob mein Ruf angekratzt ist«, unterbrach Claus ihn in dem krampfhaften Bemühen, Unangenehmes auf angenehme Weise zu übermitteln. »Ich habe mir nie ein Denkmal setzen wollen . . .«

»Die Sache ist nämlich so«, wiederholte Fleck beharrlich zum drittenmal, weil er wußte, daß Santa ihn nun von seinem Amt entbinden mußte, er aber Santa zuvorkommen wollte und es freiwillig zur Verfügung stellte, damit Santa nicht gezwungen war, ihn zu entlassen, und damit die letzten Fundamente seines angeschlagenen Selbstbewußtseins zerstörte, »so ein Schreibtischposten mag manchen Elfen ja gut bekommen; aber es gibt auch welche von uns, die zu den ... äh . . . unabhängigen Geistern zählen.«

»Ich weiß, du hattest keine Ahnung . . .«, preßte nun Claus hervor, weil er wußte, daß sie sich beide über den Ernst der Lage im klaren waren, jedoch merkte, daß Fleck nicht bereit oder nicht fähig war zu einem Schuldbekenntnis. Schließlich waren es ja die Kinder, denen er mit seiner Fahrlässigkeit am meisten geschadet hatte. Santa wischte sich die Schweißperlen  eine ungewöhnliche Erscheinung bei ihm  von der Stirn. »Fleck, wie soll ich es dir sagen?« Ehe er sagen konnte, was Fleck um keinen Preis von ihm hören wollte, unterbrach ihn der Elf abermals: »Können wir hier ein Gespräch von Mensch zu Elf führen?« Noch während er das sagte, fummelte er an den Bändern seiner hellroten Assistentenschürze und begann sie abzunehmen. Anya, die diesen Anblick nicht ertragen konnte, drehte ihm den Rücken zu, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.

»Ich habe so das Gefühl, daß Rot nicht meine Farbe ist«, redete Fleck hastig drauflos. »Sie steht mir einfach nicht . . . verträgt sich nicht mit meinem ... äh . . . Teint.« Er hielt die Schürze auf Armeslänge von sich und bot sie Santa freiwillig an. Doch dabei zuckten seine Hände, als wollte sich die Schürze wieder um seine Taille wickeln, und ehe er sich versah, legte er gegen seine eigene Entscheidung Widerspruch ein: »Natürlich, wenn Sie die Schürze nicht haben wollen . . .« Seine Augen bettelten um Verzeihung, um ein Zeichen, daß Santa Verständnis hatte für ihn . . .

»Nein, nein, ich werde sie nehmen«, sagte Claus hastig. Und ehe er wankelmütig werden konnte in seinem Entschluß, nahm er Fleck die Schürze aus der Hand, drehte sich um und eilte zur Haustür. Er öffnete sie, ging wortlos hindurch und schloß sie heftig hinter sich.

Fleck stand wie angenagelt im Zimmer, während seine Schultern nach unten sackten, sein Herz brach und seine Augen glasig wurden vor Schreck. Es war alles so rasch gegangen ... Er hatte ein Gefühl, als bräche jeden Moment der Erdball unter ihm zusammen, und er würde ins Bodenlose stürzen.

Endlich sagte Anya, die immer noch in dem stillen Zimmer neben ihm stand, mit teilnehmender Stimme: »Es hat ihm das Herz gebrochen, weißt du? Es war der schlimmste Augenblick seines Lebens.« Sie hatte die Hände so fest ineinandergeschoben, daß die Knöchel Weiß hervortraten. Und obwohl sie Abbitte leistete, konnte er den leisen Vorwurf in ihrer Stimme nicht überhören.

»Für mich war das auch nicht gerade ein Tag zum Jubeln«, murmelte Fleck. Er sah mit feuchten Augen zu ihr hoch.

Anya blickte hinunter auf ihre gefalteten Hände, die sie ihm so gerne hingestreckt hätte, um ihn an ihre Brust zu drücken. Doch sie wußte, daß sie in diesem Augenblick nichts Dümmeres hätte tun können. »Kommst du zurecht?« fragte sie und hatte dabei das Gefühl, daß sie auch nichts Dümmeres hätte sagen können. Wer weiß schon, was man nach so einer demütigenden Niederlage tut . . .

Fleck riß sich inzwischen mit einiger Mühe zusammen und setzte ein falsches, unbekümmertes Lächeln auf: »Ich? Mir könnte es nicht besser gehen.« Er zuckte mit den Achseln und bewegte die Hand, als könnte er die Vergangenheit fortscheuchen wie eine Fliege. »Ich meine, wir wollen uns doch nichts vormachen  ein freier Geist wie ich kann sich unter der Bürde der Verantwortung nicht entfalten.« Als er sah, was Anya für ein Gesicht machte bei seiner Rede, verlor er den Faden, räusperte sich und blickte zu Boden. »Nun, ja«, murmelte er, »jeder Elf hat seinen Platz, und meiner ist das Bett, wohin ich eigentlich schon lange gehöre. Deshalb möchte ich mich lieber trollen. Gute Nacht, Madam.« Er griff zum Abschied höflich an seine Kappe, drehte sich um und eilte, tapfer, wenn auch etwas schrill, eine Melodie vor sich hinpfeifend, aus der Wohnung. Anya verharrte einen Moment bewegungslos hinter der Tür. Sie hatte ein Gefühl, als hätte sie sich in eine Eisstatue verwandelt. Dann seufzte sie, schüttelte den Kopf und ging zum Fenster, um nachzusehen, was der Auflauf unten in der Halle bedeutete.

Fleck stieg auf bleiernen Füßen die Wendeltreppe zur Halle hinunter. Er sah hinüber zu der Werkstätte, wo er bis heute nach Santa Claus die wichtigste Rolle gespielt hatte. Und zugleich wurde er Zeuge, wie Santa Claus, der ihm den Rücken zudrehte, diesem aufgeblasenen Puffy vor ein paar Dutzend neugieriger Elfen seine Assistentenschürze überreichte. Falls sich die Neuigkeit nicht längst herumgesprochen hatte (Elfen schwätzten für ihr Leben gern), fand seine Schande nun amtliche Bestätigung. Santa hatte es verflucht eilig, dachte Fleck bitter. Er konnte Santas Gesicht nicht sehen; nicht den Kummer, der seine sonst so lustig zwinkernden blauen Augen trübte, als er Puffy die Schürze umband. Santa gönnte Puffy die neue Würde, denn er war zweifellos ein gewissenhafter und guter Arbeiter. Fleck freilich . . . Fleck war für ihn immer etwas Besonderes gewesen. Wenn er doch nur vor lauter Genialität seine Sorgfaltspflicht nicht vergessen hätte . . . Mit einem tiefen Seufzer drehte Santa sich um.

Da erstarrte Flecks Gesicht zu einer Maske gleichgültiger Ruhe, unter der er seinen Schmerz und seine Scham versteckte, als er, von den neugierigen Blicken der Elfen verfolgt, durch die Halle hastete und in den Korridoren dahinter verschwand.

Fleck eilte durch die Gänge zu den Ställen, wo er immer noch schlief und für das Wohlbefinden der Rentiere sorgte. Die Tiere betrachteten ihn in stummer Neugierde, als er seine Sachen zusammensuchte. Nun, da ihm bis auf die verschwiegenen Tiere niemand zuhörte, konnte er endlich seinem Ärger Luft machen. Er hatte geglaubt, Santa Claus mochte ihn. Irrtum, er hatte gar nichts für ihn übrig. Ein kleiner Fehler, und alle seine guten Werke waren vergessen. . . Obwohl er im Grunde seines Herzens wußte, daß es keineswegs ein kleiner Fehler gewesen war, sondern vielmehr ein riesiger, irreparabler Fehler, den ihm keiner verzeihen konnte, am wenigsten er selbst . . . ein so furchtbarer Fehler, daß er ihn nicht einmal einzugestehen wagte . . . nicht einmal sich selbst . . .

»Wartet nur, bis er aufwacht und entdeckt, daß sein freier Geist davongegeistert ist«, murmelte er, mehr zu sich als zu den Rentieren. Hatte er nicht gute Arbeit geleistet? Hatte er ihnen nicht genau das geliefert, was sie hier brauchten  eine moderne Spielzeugfabrik? Nun, sie hatte ein paar Mucken . . . wer war schon ohne Fehler? Santa hätte ihm eine zweite Chance geben können. Schließlich war es ja nur ein Versehen, keine Absicht . . .

Er zog die hellroten Türen seines Vorratsschrankes auf und suchte nach einem Tuch, in das er seine Sachen einschlagen konnte. Während er in den Schrankfächern kramte, fiel ihm das Goldene Regelbuch der Elfen in die Hände. Er schob es ungeduldig zur Seite und sah dahinter etwas glitzern. Das war das Säckchen mit dem magischen Sternenstaub, den er jedes Jahr dem Rentierfutter zusetzte. Er starrte es an, ohne es wirklich zu sehen. »O ja«, fuhr er fort, »dann werdet ihr ihn jammern hören; doch dann ist es zu spät. ›Warum habe ich Fleck nur so schlecht behandelt?‹ wird er sagen. ›Warum habe ich ihm nicht rechtzeitig gesagt, was ich ihm alles verdanke?‹ So einen guten Assistenten wie mich bekommt er nie wieder. Aber was hilft das schon  er mag mich einfach nicht!«

Mit seinem Schmerz lebte nun alles wieder auf, was ihn schon vor Santas Zeit bedrückt hatte  die Angst, verkannt zu sein und mißverstanden, und zugleich die uneingestandene Sorge, die ihn stets geplagt hatte, daß vielleicht die Elfen, die ihn kritisierten, doch recht hatten . . . Und er hatte geglaubt, in Santa endlich die Person gefunden zu haben, die ihn richtig einschätzte; doch nun hatte sich sogar Santa von ihm losgesagt. Und weil er so erfüllt war von seinem Schmerz und seinem Schuldgefühl, daß er die Wahrheit nicht mehr sehen konnte, wurde aus seiner Enttäuschung eine Anklage.

Fleck blickte in die großen, ernsten Augen seiner Rentiere und sah, daß sie seinen Kummer teilten. Vielleicht verstanden sie nicht alles, was er sagte, aber sie spürten sein Unglück und empfanden es als ihr eigenes. Eine große Träne rann durch Donners Backenfurche. Er streckte den Kopf aus der Box, um Fleck zu trösten.

Wenigstens die Rentiere schätzten und liebten ihn . . . und Fleck wurde ein wenig nachdenklicher, als ihm plötzlich einfiel, was er alles zurücklassen mußte, wenn er von hier wegging. »Oh, Jungs, ich werde euch vermissen. Das wißt ihr doch, nicht wahr?« Er legte die Arme um Donners Hals und drückte ihn fest an sich.

Spät in der Nacht, als das Elfendorf im tiefen Schlaf lag, verließ Fleck sein Refugium im Stall und schlich sich durch die große Halle zum Ausgang. Er drückte die Torflügel auf, trat hinaus in den Schnee und machte die Tore wieder fest hinter sich zu. Den Blick entschlossen nach vorn gerichtet, begann er auszuschreiten. Den Stock mit seinem Bündel über der Schulter, verließ er das Dorf wie ein Verbannter, ohne jemandem Lebewohl gesagt zu haben. Erst als er schon ein paar hundert Meter vom Dorf entfernt war, drehte er sich noch einmal um und sah zum letztenmal auf das verzauberte Dorf zurück, das er nun gegen eine neue Welt eintauschte, die hinter ihrer magischen Grenze lag. Und während er, rückwärts gehend, den leuchtenden Christbaum über dem Dorf betrachtete, den nur diejenigen sehen konnten, die wirklich zu diesem Dorf gehörten, begann er langsam vor seinen Augen zu erlöschen.

Fleck stand eine Weile bewegungslos da und suchte den Himmel nach etwas ab, das er nicht länger sehen konnte. Dann drehte er sich wieder, die Augen ganz schwarz vor Kummer, in die alte Richtung. Wenn Santa und die anderen seine Talente nicht zu schätzen wußten, würde er schon einen Platz finden, wo die Menschen seine Fähigkeiten anerkannten. »Ich werde ihnen zeigen, aus welchem Stoff ich gemacht bin«, murmelte er. »Die werden noch Augen machen, jawohl!« Er wollte ihnen noch einmal beweisen, daß er der beste Spielzeughersteller war, den die Welt je erlebt hatte. Und dann würde Santa Claus ihn anflehen, nach Hause zu kommen . . . Noch hatte er keine Vorstellung, wohin er gehen und was er tun sollte; doch war er sicher, irgendwo dort draußen die Beachtung zu finden, die er verdiente.

So drehte er dem Dorf wieder den Rücken zu und wanderte weiter über die dunkle, gefrorene Schneewüste. Und während er so dahinschritt, erglühte das Bündel auf seiner Schulter in einem sanften, ihm eigenen Licht. Es war nicht das Bündel mit seinen Habseligkeiten, das er eigentlich hatte mitnehmen wollen. Er hatte statt dessen den Sack mit dem magischen Sternenstaub eingepackt. Damit hatte er das Vertrauen aller Elfen mißbraucht und Santa und seinen früheren Freunden im wahrsten Sinne des Wortes den Rücken zugewandt. Er schritt weiter und kämpfte gegen die Schneewolken an, die der Wind ihm entgegentrieb  eine kleine, einsame Gestalt, die immer kleiner wurde in der Schneewüste. Das letzte, was die Elfen noch von ihm hätten sehen können, wenn sie ihm nachgeschaut hätten, war der glitzernde Punkt seines Sternenstaubsäckchens.

Schimmernd weiß wie die schneebedeckten Bäume und Rasenflächen von Washington lag das Kapitol unter dem frischen blauen Winterhimmel eines stillen Januarmorgens kurz nach der Jahreswende.



In den Hallen des Kapitols weilten die acht Mitglieder des Senatsunterausschusses, die an den langen, geschwungenen Tischen saßen, noch mit ihren Gedanken bei den jüngst vergangenen Feiertagen  aber nicht im

freundlichen Sinne. Presseleute, Fernsehteams, Sachverständige, Hilfskräfte und Zuschauer, die den großen Saal und die Galerien füllten, hörten und sahen gespannt zu, als die Schlüsselfigur der Untersuchung, der Beschuldigte, sich anschickte, als Zeuge in eigener Sache auszusagen. Der Mann, der sich vor dem Ausschuß rechtfertigen mußte, war kein Geringerer als der Präsident der B.Z.-Spielzeuggesellschaft, einer der größten Spielzeugfabrikanten des Landes.

Er war vorgeladen worden, um zu den höchst fragwürdigen Geschäftsmethoden der Gesellschaft Stellung zu nehmen, der er vorstand. Er saß in einem teuren, dunklen Anzug, an seiner Seite ein mit allen Wassern gewaschener Anwalt, vor den Ausschußmitgliedern und bemühte sich, einen vertrauenerweckenden, gediegenen Eindruck zu machen und die beleidigte Unschuld zu spielen. Diese Rolle hatte er heute morgen vor dem Rasierspiegel bis zur Perfektion eingeübt. Seinem langen, teigigen Gesicht mit den stechenden blauen Augen ein treuherziges Aussehen zu geben war nicht einfach gewesen  eine fast so schwierige Aufgabe, wie seine Glatze unter seinen schütteren braunen Haaren verschwinden zu lassen. Er wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. Er hatte keinen leichten Stand. Die Fragen der Ausschußmitglieder prasselten wie Hagelkörner auf ihn nieder.

Der Vorsitzende dieses Verfahrens war kein Mann, der sich so leicht von Äußerlichkeiten beeinflussen ließ. Seine jahrzehntelange Erfahrung in der Politik hatte seinen Blick für die menschliche Natur geschärft. Er durchschaute diese Biedermannsmaske und entdeckte in ihr ein korruptes, tyrannisches, bis in die Knochen verfaultes Subjekt. Dieser Mann leitete seine Spielzeugfabrik wie Attila, der Hunnenkönig, ein Waisenhaus geführt hätte. Schon bei dem Gedanken, daß eines seiner Enkelkinder vielleicht zu Weihnachten solche Sachen geschenkt bekommen hatte, wie sie nun als Beweisstücke vor ihm lagen, drehte sich ihm der Magen um.

»Nun, Sir«, sagte der Vorsitzende mit zu Recht empörter Stimme, »frage ich Sie, ob diese beiden Spielzeuge von Ihrer Firma, der B.Z.-Spielzeugfabrik, hergestellt wurden.«

B.Z. lehnte sich zu seinem Anwalt hinüber  was er so oft tat, daß sich der Vorsitzende wunderte, wie das dessen Bandscheiben aushielten , und der Anwalt flüsterte etwas in B.Z.s Ohr. ». . . Nun ja«, sagte B.Z. mit einem mißtrauischen Blick auf die Spielsachen, »es könnten Produkte meiner Firma sein, Senator. «

Eine Hilfskraft trat nun an den Tisch, auf dem die Beweisstücke ausgestellt waren  eine Puppe mit süßem Gesicht in einem pinkfarbenen Abendkleid und ein pausbäckiger, lächelnder ausgestopfter Pandabär. Der Vorsitzende nickte, und während die Kameras summten und klickten, stellte die Hilfskraft einen Aschenbecher mit einer brennenden Zigarette neben die Puppe. Binnen Sekunden begann das hochentzündliche Abendkleid der Puppe zu qualmen und löste sich dann in Flammen auf. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer verwandelte die Puppe sich in eine lodernde Fackel.

»Was sagen Sie dazu, Sir?« fragte der Vorsitzende mit zornentflammten Augen.

B.Z. lockerte seine dezent gemusterte Krawatte an seinem schneeweißen Hemdkragen. »Nun, Senator, ich habe immer gewußt, daß Rauchen gefährlich ist, haha . . .« Niemand lachte, als er sich verzweifelt bemühte, mit diesem Scherz den Ausschuß von dem brennenden Beweisstück abzulenken und die düstere Atmosphäre etwas aufzuhellen.

»Das ist keine Sache zum Lachen, Sir!« wies ihn der Vorsitzende scharf zurecht. »Das ist eine Tragödie, die sich in jedem Kinderzimmer wiederholen kann!« Er sah hinauf zu den Zuschauern auf der Galerie und hinüber zu den summenden Fernsehkameras. Er war ehrlich besorgt um das Wohl der Kinder; doch gleichzeitig auch um sein eigenes Image in der Öffentlichkeit. Mit diesem Verfahren konnte er die Herzen und die Stimmen der Eltern im ganzen Land gewinnen und war entschlossen, sich als Politiker diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. »Sie, Sir«, rief er theatralisch, »sind eine Schande für Ihre Zunft!« Er gab seinem Assistenten das Zeichen, wieder an den Tisch zu gehen.

B.Z. krümmte sich vor den erbarmungslosen Augen der Kameras. Wenn das so weiterging, kostete ihn jede Sekunde ein paar Millionen Dollar. »Bei allem Respekt, Senator«, protestierte er.

Doch die Hilfskraft hatte schon das zweite Beweisstück in der Hand, den ausgestopften Pandabären, dem er so mühelos den Kopf abriß wie einen lose angenähten Knopf. Er drehte den Panda um, und vor den neugierigen Linsen Dutzender Kameras, die nun das Beweisstück aufs Korn nahmen, kam sein Innenleben zum Vorschein  Sägespäne und Baumwollfasern, in denen scharfe Nägel und Glassplitter glitzerten.

»Und das empfehlen Sie in Ihrer Reklame«, sagte der Vorsitzende mit beißender Ironie, »als Spielzeug für dreijährige Kinder?!«

B.Z. saß schon wieder in bedenklicher Schräglage auf seinem Stuhl, während sein Anwalt ihn flüsternd beriet. Dann sah er zurück auf den Vorsitzenden, wischte sich über das Gesicht und brachte es in Ordnung, wie ein Maskenbildner, der einen Rußfleck von der Schminke entfernt. »Senator, ich bin noch erstaunter als Sie über diese Entdeckung«, sagte er, während er mit gespielter Empörung den Kopf schüttelte. »Ich kann mir das nur dadurch erklären, daß einer meiner Angestellten in seinem Bestreben, Kosten zu sparen, zu weit ging und sich von einem neuen Lieferanten eine schlechte Ware andrehen ließ. Ich bin sicher, daß nur wenige Produkte mit diesem Füllstoff auf den Markt gekommen sind, und garantiere, daß so etwas in Zukunft nicht mehr passiert.«

»Wirklich nicht?« fragte einer der Senatoren am Tisch und drückte damit die Skepsis aus, die sie alle beherrschte.

»Das wird uns nicht reichen, Sir«, sagte der Vorsitzende mit einem strengen Blick auf den Zeugen. »Sie werden dafür sorgen, daß alle B.Z.-Spielzeuge vom Markt genommen werden, oder ich sorge persönlich dafür, daß Sie Ihre Lizenz zur Herstellung und zum Verkauf Ihrer Produkte in den Vereinigten Staaten verlieren.«

B.Z. wischte sich wieder mit seinem schon tropfnassen Taschentuch die Stirn. »Senator, kann ich nicht . . .« wimmerte er.

Der Vorsitzende schlug heftig mit seinem Holzhammer auf den Tisch, weil er genug hatte von diesem Profitgeier in der Biedermannsmaske und seinen faulen Ausreden. »Nächster Zeuge!« rief er theatralisch, den Blick auf die Zuschauergalerie gerichtet.



Zur selben Zeit saß Santa Claus an einem Ort, der auf keiner Landkarte zu finden war, am Tisch in seinem gemütlichen Heim, wo er sich bisher sicher fühlte vor den Prozessen und Problemen der Außenwelt. Doch nun hatten sie auch dieses Dorf erfaßt und bereiteten ihnen seit dem letzten Weihnachtsfest täglich größere Sorgen. Santa legte den Kopf in seine Hände und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Fleck ist fort, und alles ist meine . . .«

»... Nicht deine Schuld«, erwiderte Anya mit fester Stimme.

Dooley, Boog, Honka und Vout standen mit langen, betretenen Gesichtern vor Santa Claus, weil sie sahen, wie schlimm er die Nachricht aufgenommen hatte. Dooley gab ihnen heimlich einen Rempler, und sie stimmten Anya nickend zu. »Nicht Eure Schuld, Santa!« riefen Honka, Boog und Vout wie aus einem Munde. Sie vermißten ihren Freund und Anführer sehr; doch selbst sie mußten zugeben, daß er einzig und allein schuld hatte an diesem Unglück.

Santa schöpfte keinen Trost aus ihren Worten. Er hätte wissen müssen, wie bitter seine Entscheidung für Fleck war. Aber Fleck hatte doch immer nur so gestrotzt vor Elfenbewußtsein! Vielleicht hatte er nicht die richtigen Worte gefunden, hätte ihm einen Moment länger zuhören müssen . . . »Wo will er hin? Was wird er tun?« fragte er bekümmert, obwohl er darauf natürlich keine Antwort erwarten konnte. »Die Welt ist kein passender Ort für Elfen!« Er dachte an die grausame Wirklichkeit der irdischen Welt, wo Hunger und Mißtrauen herrschten und sich die Menschen so viel Kummer bereiteten, den zu lindern er auf seine eigene bescheidene Weise mitgeholfen hatte. Diese Welt kannten die Elfen nicht aus eigener Anschauung. In ihrem Reich herrschten Frieden und Eintracht  wenn auch keine ungetrübte Freude mehr.

Boog fragte besorgt, als er Santas bekümmerte Miene sah: »Die Welt ist doch gar nicht so übel, nicht wahr?« Er versuchte sich vorzustellen, an welchem Punkt dieser gewaltigen Erdkugel sein alter Freund sich wohl befinden mochte.

»Ich meine, es muß so sein, weil wir doch immer so nette Briefe von dort bekommen«, beeilte sich Vout hinzuzufügen.

»Um Fleck brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Honka mit fester und zuversichtlicher Stimme, um sich und die anderen zu beruhigen. »Der kann schon auf sich selbst aufpassen. Er beherrscht die Kunst der Selbstverteidigung.« Er schmunzelte bei dem tröstlichen Gedanken daran, wie oft und mühelos Fleck ihn und die anderen über die Schulter ins Heu geworfen hatte, wenn sie im harmlosen Gerangel ihre Kräfte maßen. Doch Santa schüttelte nur seufzend den Kopf, während Anya ihm beruhigend die Hände auf die Schultern legte. Nach Flecks Weggang würde es nie mehr so sein, wie es gewesen war. Santa überlegte eine Weile, ob es eine Möglichkeit gab, Fleck wiederzufinden und zurückzubringen. Aber damit war sein Bedenken nicht zerstreut, das er nicht laut auszusprechen wagte: Wenn er sich noch so viele Vorwürfe machte, weil er sich die Schuld gab für Flecks Flucht, und sich noch so sehr wünschte, ihn heimholen zu können, um sein Gewissen zu beruhigen, änderte das nichts an der Tatsache, daß Fleck einen schlimmen Fehler begangen hatte. Er hatte seine Verantwortung nicht ernst genug genommen. Ihm hatte die Reife dazu gefehlt . , . und vielleicht mußte er erst seinen eigenen Weg gehen, um zu lernen, was Verantwortung wirklich bedeutete.

Da blieb ihm nur der Trost, daß es nur wieder aufwärts gehen konnte nach diesem verheerenden Start ins neue Jahr; und im stillen wünschte er Fleck alles Gute für die Zukunft, und daß das kleine impulsive Genie eines Tages den Weg zurückfinden möge zu seinem angestammten Zuhause und dem Volk, das ihn liebte.

Doch Fleck hatte keineswegs die Absicht, in das Heim zurückzukehren, das er eben verlassen hatte  wenigstens nicht eher, bis er darum gebeten wurde und sie ihn um Entschuldigung baten für das, was er immer noch für deren Fehler hielt. Und so fand sich der impulsivste aller Elfen ein paar Tage später im Herzen von Manhattan wieder, wo er einen Schaufensterbummel machte und die Auslagen der Kaufhäuser und Läden mit großem Interesse studierte. Er hatte zwar seine Habseligkeiten, jedoch nicht seine magischen Fähigkeiten am Nordpol zurückgelassen und sie dafür benützt, die Strecke vom Nordpol bis New York City auf dem Landwege in Rekordzeit zurückzulegen. Er hatte gehört, daß diese Stadt das legendäre Zentrum des Welthandels wäre, wo die Besten und die Intelligentesten zusammenströmten, um erfolgreich zu werden. Bei seinen Fähigkeiten kam für Fleck nur New York als Reiseziel in Frage. Er würde es Santa und den anderen schon beweisen, daß er unersetzlich war.

Blasierte Stadtmenschen hasteten an ihm vorbei. Nach Büroschluß hatte es jeder eilig, nach Hause zu kommen, und keiner gönnte ihm einen zweiten Blick. Auch gab es Merkwürdigeres zu sehen auf den winterlichen Straßen von New York als einen Liliputaner, der so bunt gekleidet war wie eine Schaufensterdekoration zu Weihnachten. Und wenn sich doch einige wunderten über dieses seltsam bekleidete Wesen, hätten sie das nicht zugegeben, weil es sich nicht gehört für einen aufgeklärten Weltstädter, sich über irgend etwas zu wundern.

Fleck empfand diesen Mangel an Neugierde keinesfalls als Beleidigung, da er sich für eine ganz normale Erscheinung hielt und gar nicht auf den Gedanken gekommen wäre, daß er in seinem Aufzug Aufsehen erregen könnte. Er unterbrach seinen Bummel vor einem Schaufenster, weil ihm dort etwas ins Auge sprang: ein Transparent mit der Aufschrift »B.Z.-SPIELZEUGE  FÜR GLÜCKLICHE MÄDCHEN UND JUNGEN«. Darunter war ein gewaltiges Sortiment von Stofftieren, Puppen und anderen Spielsachen aufgebaut, das er eben genauer betrachten wollte, als ein Verkäufer anfing, systematisch die Regale abzuräumen und die Spielsachen körbeweise in den Laden zu tragen. Fleck sah das mit Erstaunen: Das mußten ungewöhnlich gute Fabrikate sein, wenn sie weggingen wie die warmen Semmeln. Er wandte sich dem nächstbesten Menschen auf der Straße zu  dem einzigen, der es außer ihm nicht eilig zu haben schien. »Diese Spielsachen müssen ja sehr beliebt sein«, sagte er und deutete auf das Schaufenster. »Der Mann dort kann sie gar nicht schnell genug verteilen . . .« Der abgerissene Pennbruder, der an der Hauswand neben dem Laden lehnte, nahm die Flasche vom Mund, als er begriff, daß diese Worte ihm galten. Er betrachtete das bizarr gekleidete Männlein, das ihm kaum bis zur Brust ging und ihn freundlich lächelnd ansah. Was sollte das sein? Ein Heinzelmann? Doch die Passanten hasteten vorüber, ohne diese sonderbare Erscheinung zu bemerken. Also existierte sie auch nicht. Es mußte sich um eine Halluzination handeln, die ihm sein benebelter Kopf vorgaukelte. Der Pennbruder schüttelte den Kopf und warf seine Flasche in die Gosse. Dann drehte er sich um und schlurfte wortlos, immer noch den Kopf schüttelnd, davon.

Fleck wandte sich mit einem Achselzucken wieder dem Schaufenster zu. Diese menschlichen Wesen benahmen sich wirklich sonderbar. Aber offenbar hatten sie inzwischen gelernt, gute Spielzeuge herzustellen. Dieser B.Z. schien ja ein wahrer Meister auf diesem Gebiet zu sein . . .

In diesem Moment saß dieser fragwürdige Meister in seinem Stadthaus, das gar nicht so furchtbar weit von dem Laden entfernt war, und grübelte über seinen ersten Besuch nach, den er am nächsten Morgen nach der katastrophalen Vernehmung durch den Senatsausschuß seiner Konzernzentrale abstatten mußte. Er wußte, daß bereits ein finanzielles Debakel größten Ausmaßes über die B.Z.-Spielwarengesellschaft hereinzubrechen begann, und seit Tagen suchte er vergeblich nach einer Möglichkeit, sich aus seiner Verantwortung herauszuwinden. Zu seinem Unglück war ihm auch noch nichts dazu eingefallen, wie er sich das verlorene Geld wieder zurückholen konnte.

Obwohl er immer noch nicht wußte, wie es nun weitergehen sollte, bestieg er am nächsten Morgen seinen Privat-Helikopter und machte sich auf den Weg zu seiner Firmenzentrale. Als der Hubschrauber im Heliport von Long Island aufsetzte, verlor er keine Zeit und lief zu seiner wartenden Limousine, die wie der Hubschrauber mit seinen Initialen geschmückt war. Ein finsterer, kräftig gebauter Mann in Chauffeuruniform hielt ihm den Wagenschlag auf. Dieser Chauffeur hieß Grizzard, und seine Nase schien zu verschiedenen Zeiten an verschiedenen Stellen gebrochen worden zu sein. Man hätte ihn wohl eher für den Rausschmeißer eines außerordentlich fragwürdigen Nachtlokals halten können (tatsächlich war das einer seiner zahlreichen Berufe gewesen) als für den Chauffeur eines seriösen Geschäftsmannes. Aber sein Arbeitgeber war ja auch nicht das, für was man ihn hielt.

B.Z. setzte sich auf die breite ledergepolsterte Bank im Fond. Dort erwarteten ihn eine eingebaute Bar, ein Fernsehgerät und sein Chefassistent und Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, Dr. Eric Towzer, der ein Gesicht machte wie ein zum Tode Verurteilter.

Er krümmte sich wie ein Wurm, als sich B.Z. mit seinem ganzen Gewicht auf den Platz neben ihm fallen ließ. Als B.Z. ihn streng ansah, wurde Towzers Gesicht zu einer bleichen, verstörten Maske nervöser Angst. Er war eine schleimige Kröte, und als B.Z. ihn zu seinem Assistenten machte, hatte er seine ökologische Nische in der Spielzeugfabrik gefunden. Er war ein treuer Sklave seines Herrn, was ihm bisher so gut bekommen war wie einem Pilz, der auf faulem Holz gedeiht. Doch das war zu einer Zeit gewesen, als die Geschäfte noch gut gingen . . .

»Okay, Towzer«, sagte B.Z. grimmig. »Reden Sie nicht lange drum herum. Sagen Sie mir, wies steht.«

Towzer wand sich und lockerte seinen Kragen. »Die Verkäufer räumen unsere Spielsachen so rasch aus den Regalen, als handelte es sich um tödliche Bazillen.«

»Feiglinge«, murmelte B.Z. erbittert. Er blickte auf die Vorstadthäuser, die an den getönten Scheiben seiner Limousine vorbeihuschten und wo zahllose glückliche Kinder jetzt nicht mehr mit B.Z.-Spielsachen spielten  nur weil ihre Eltern schwache Nerven hatten und sich der Senat aus Schwachköpfen zusammensetzte.

»In einem Artikel der Times steht, daß jeder, der einem Kind ein B.Z.-Spielzeug schenkt, wegen Kindesmißhandlung verurteilt werden sollte«, sagte Towzer im wimmernden Ton.

»Schweine«, fauchte B.Z. »Sie werden mein Abonnement bei der Times kündigen.« Von einer Verleumdungsklage sagte er nichts.

»Am Ende des Monats sind die Löhne für zweitausend Arbeiter fällig . . .«, krächzte Towzer wie eine geborstene Schallplatte.

»Kommunisten!« B.Z.s Gesicht wurde so finster wie der Himmel vor dem Ausbruch eines Gewitters.

»... und unsere Einnahmen nehmen den falschen Weg«, schloß Towzer atemlos. »Sie fließen durch den Gully.«

B.Z. sah seinen Assistenten an und meinte säuerlich: »Sie haben ein Talent, Towzer, die Leute so richtig munter zu machen.«

Towzer zog den Kopf ein wie eine Schildkröte. »Was werden wir dagegen unternehmen?« stöhnte er in der verzweifelten Hoffnung, mit dem »Wir« die Axt, die seines Wissens schon in B.Z.s Kopf für ihn bereitlag, von seinem Hals fernhalten zu können.

B.Z. starrte ihn einen Moment lang so wütend an, daß er fast einen Herzschlag bekam. »Feuern Sie Simmonds!« befahl B.Z., als ihm in seiner Wut plötzlich eine Idee kam. »Sagen Sie ihm, er hätte eine Stunde Zeit, seinen Schreibtisch zu räumen.«

»Simmonds?« gab Towzer verdattert zurück. »Den Vizepräsidenten von Simmonds Operations?«

B.Z. nickte. Er fand Gefallen an seiner Idee. »Schieben Sie ihm die Schuld in die Schuhe. Geben Sie eine entsprechende Presseerklärung heraus.« Er hatte Simmonds noch nie leiden können. Leute, die Schleifen trugen statt Binder, waren ihm suspekt. Er konnte diese Dinger nicht ausstehen.

»Aber . . .«, meinte Towzer zaghaft, ganz verwirrt von B.Z.s spontaner Entscheidung und noch gar nicht fähig, zu begreifen, daß er seinen eigenen Hals gerettet hatte. »Simmonds ist seit dreißig Jahren bei der Firma.«

B.Z. grinste mit teuflischer Genugtuung. »Wenn man die Hitze nicht vertragen kann«, meinte er hämisch, »soll man nicht in der Hölle arbeiten.« Das war der Wahlspruch, nach dem er lebte und mit dem er stets gut gefahren war.

Die Limousine hielt kurz bei der Wache am Tor und fuhr dann auf das Gelände des riesigen Industriekomplexes. Dann steuerte sie das von schönen Blumenrabatten und Ziersträuchern umgebene Verwaltungshaus an, das etwas abseits stand von den viel größeren Gebäuden, die eindeutig nur für Fabrikationszwecke verwendet wurden. Eine riesige Plakatwand ragte über dem Gebäude auf, auf der stand: »B.Z.  SPIELZEUGE FÜR GLÜCKLICHE MÄDCHEN UND JUNGEN!«

B.Z. schoß aus seiner Limousine heraus und ging auf das Haus zu wie ein attackierendes Nashorn. Er rauschte durch den Empfangsbereich und beachtete weder seine erschrockenen Angestellten noch ihre devoten Grüße. Er nahm den Aufzug zum obersten Stockwerk und marschierte zu seinem Privatbüro hinunter, das diskret hinter schweren Mahagonitüren am Ende des Korridors versteckt lag.

»Miss Abruzzi!« rief er mit Stentorstimme, als er am Schreibtisch seiner Sekretärin vorbeikam.

»Ja, B.Z.?« zirpte Miss Abruzzi dienstbeflissen. Sie war auf eine konservative Weise geschmackvoll gekleidet wie ihr Chef, jedoch dünn von Statur  eine blasse, hagere Frau mit einem nervösen Zucken in den Mundwinkeln , ein physisches Wrack nach jahrelanger treuer Tätigkeit als Privatsekretärin dieses Menschenschinders.

»Keine Anrufe!« brüllte B.Z. im Vorbeirauschen. »Keine Besucher! Nichts!« Er riß die Tür seines Büros auf und warf sie so heftig hinter sich zu, daß die Bilder an der Wand von den Haken zu fallen drohten. Miss Abruzzi stand seufzend auf und rückte wieder einmal die Bilderrahmen gerade.

B.Z. durchquerte die stille Weite seines Büros, und der dicke Flor seines rostbraunen Teppichs dämpfte seine Nashornschritte. Er sah weder nach links noch nach rechts, hatte keinen Blick für die erst kürzlich für viel Geld erneuerte Täfelung seines Privatheiligtums, die in Schwarz und Gold gehalten war  seinen Lieblingsfarben. Eine Wand war gänzlich ausgefüllt mit Fotos aus besseren Tagen, die ihn in der Nähe der Mächtigen und Reichen zeigte. Dort stand auch seine umfängliche Sammlung von Medaillen und Pokalen, mit denen im Laufe der Jahre seine Firma ausgezeichnet worden war von Leuten, die B.Z.s Werbesprüche von Qualität und Handwerkskunst ungeprüft hingenommen hatten. In einem Regal unter den Plaketten und Fotos waren die Bestseller des Firmen-Warenkatalogs ausgestellt und in einer Ehrenvitrine ein Preis, den er für die nun berüchtigte brennbare Puppe und den mit unzähligen Nägeln und Glasscherben ausgestopften Panda erhalten hatte.

B.Z.s schwerer und übergroßer Schreibtisch aus Eben- und Walnußholz stand auf einem versteckten Podest, so daß jeder, der ihm gegenübersaß, auf beträchtlich niedrigerem Niveau Platz nehmen mußte, was, wie bezweckt, bei jedem Minderwertigkeits- und Ohnmachtsgefühle auslöste.

Als B.Z. sich in seinem privaten Heiligtum endlich unbeobachtet fühlte und seine Gesichtszüge lockerte, sagte eine Stimme plötzlich und deutlich: »Sie machen es wohl wie die Bankiers, wie? Ich dachte, Sie kämen heute überhaupt nicht mehr.« Der Ledersessel schwang herum.

B.Z. verharrte mitten im Schritt. Er starrte mit offenem Mund auf diese Erscheinung, die ihre mit spitzen Kappen versehenen Stiefel auf seinen Schreibtisch gelegt hatte und ihn mit selbstgefälligem Lächeln musterte. Der Kerl sah aus wie ein aus seinem Versandkatalog zum Leben erweckter Elf.

»Wer, zum Henker . . .«, begann B.Z. entrüstet. »Miss Abruzzi!« brüllte er. Doch seine Stimme vermochte weder die dicken Wände noch die schallgepolsterte Tür zu durchdringen. Als ihm das bewußt wurde, stürzte er auf die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch zu, um die Sekretärin mit einem Knopfdruck zu sich zu rufen.

Der Elf bewegte so lässig die Hand, so kühl wie ein Eiswürfel im Dezember. »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte er freundlich. »Wenn jemand hereinkommt, verschwinde ich einfach.«

B.Z.s Augen quollen aus ihren Höhlen, und sein Gesicht bemühte sich, noch wütender auszusehen als bisher. »So, wirst du das?« fauchte er, als ihm nun der Gedanke kam, daß dieser exzentrisch gekleidete Wicht nur ein Verrückter sein konnte.

Der Elf zuckte mit den Achseln. »Verschwinden. So!« Und weg war er.

B.Z. wußte jetzt nicht, ob er an seinem Verstand oder an seinem Sehvermögen zweifeln sollte. Er starrte im Zimmer umher. »Hallo!« sagte er unsicher und hoffte sehr, daß er keine Antwort darauf erhielt. Es mußte der Streß sein. Kein Wunder, wenn er mit den Nerven zu Fuß war . . .

Doch irgendwo von rechts kam eine muntere Stimme: »Hier.« Und im Handumdrehen war der Wicht wieder in seinem Zimmer. Diesmal saß er auf dem messingnen Sims seines falschen Kamins. Und er zeigte das gleiche selbstgefällige Lächeln wie zuvor.

»Wie haben Sie das denn gemacht?« fragte B.Z., dem es nicht leichtfiel, mit einer Kiefersperre zu sprechen.

Doch der Elf wollte sich nun nicht länger mit Erklärungen aufhalten. »Sie fabrizieren doch Spielsachen, nicht?« sagte er.

B.Z. schluckte, als ihm plötzlich noch schlimmere Möglichkeiten als seine Geistesgestörtheit oder die Zaubertricks seines Besuchers einfielen. »Sind Sie vom Verbraucherschutz?« fragte er nervös.

Der Elf schüttelte den Kopf. »Nein, vom Nordpol.«

B.Z. runzelte die Stirn, da seine Erleichterung sofort wieder in seine alte Gereiztheit umschlug. »Hören Sie, junger Mann, ich habe schon genug Sorgen und kann mir nicht noch die Probleme eines entsprungenen Geistesgestörten aufhalsen.«

Fleck hob die Augenbrauen, ein bißchen erschrocken, daß dieser Ignorant von Mensch bereits Kenntnis zu haben schien von seiner waghalsigen Flucht aus Santas Reich. Diese Neuigkeit mußte noch schneller gereist sein als er, dachte er doch ein wenig geschmeichelt, da er nicht die geringste Ahnung hatte, was das Wort »Geistesgestörter« bedeutete.

»Was sind Sie?« brüllte B.Z., dem der Geduldsfaden riß.

Fleck bewegte wieder die Achseln. »Können Sie sich das nicht denken?« sagte er und bewegte rasch die Hand über seine Gestalt und seine Kleider hin.

»Was soll ich mir denken???« fauchte B.Z., verwirrter und zorniger denn je zuvor.

»Ich bin ein Elf«, sagte Fleck mit ausgebreiteten Armen.

B.Z. betrachtete ihn mit einem Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Ein Elf? Ein Zwerg also.«

Fleck richtete sich beleidigt auf. Mit einem Zwerg hatte er seiner Ansicht nach überhaupt keine Ähnlichkeit. »Nein, ich bin kein Zwerg, sondern ein Elf«, murmelte er. Vielleicht hatte B.Z. die Wahrheit nur erraten, als er vorhin etwas von einem davongelaufenen Geistesgestörten sagte.

»Was für ein Spiel treiben Sie mit mir?« fragte B.Z. nervös. Bisher hatte er erwartet, daß sich das Ganze jeden Moment wie ein böser Traum auflösen würde; doch leider geschah nichts dergleichen.

Fleck wiederum fand es seltsam, daß er in diesem wichtigen Augenblick nach seinen sportlichen Ambitionen gefragt wurde. Diese Menschen waren schon seltsame Wesen. »Ich kegle«, gab er höflich zur Antwort. »Und Sie?«

B.Z. hielt sich die Hand heftig gegen die Stirn, als versuchte er, dort etwas zu lockern. »Warum sind Sie hier?« sagte er, bemüht, seine Frage so zu formulieren, daß sie eine vernünftige Antwort herausfordern mußte.

Flecks Miene hellte sich wieder auf. Er lächelte. »Wie ich hörte, sind Sie ein großer Spielzeug-Bescherer. Ich bin ein großer Spielzeug-Hersteller. Wir sollten uns zusammentun.«

»Warum sollte ich das wohl?« grollte B.Z., sofort wieder mißtrauisch. Es war ihm egal, ob dieser Kerl verschwinden konnte oder nicht  Schmarotzer und Parasiten fanden doch immer wieder einen Weg, um sich, erpicht auf sein Geld, bei ihm einzuschleichen.

»Nun, Sie kennen doch das alte Sprichwort: ›Der Himmel hilft jedem, der seinen Elfen hüft.‹«

B.Z. schüttelte den Kopf. »Warum ich?«

Fleck streckte ihm seine Hände entgegen. »Ich will Ihnen helfen.«

»Warum?« fragte B.Z. scharf, denn auf dieser Welt gab es nichts umsonst.

Zu seiner Überraschung wurde das Gesicht des Elfen immer betrübter, und seine Stimme war ein zitterndes Murmeln, als er sagte: »Damit Santa Claus mich anerkennt.«

B.Z. schnaubte angewidert: »Ich hatte also recht. Du bist ein Verrückter.«

Fleck hob entrüstet den Kopf. »Glauben Sie etwa nicht an Santa Claus? Sie  ein Spielzeughersteller? Ich bitte Sie!«

»Warum sollte ich?« sagte B.Z. schmollend und sah auf seine Schuhe hinunter. »Er hat mir nie etwas gebracht.«

Fleck nickte, als ihm ein Licht aufging. Santa übersah nie ein Kind ohne gewichtige Gründe. »Dann sind Sie wohl als Junge unartig gewesen«, sagte er mit mildem Tadel.

B.Z. antwortete nicht sogleich. Ein kleines Lächeln kräuselte seine Mundwinkel, als er an die zahllosen hilflosen Fliegen denken mußte, denen er die Flügel ausgerissen hatte, an die Kätzchen, die er in die Kanalisationsröhren geworfen hatte, und an die Mädchen, denen er Schuhwichse auf die Tanzkleider geschmiert hatte . . . »Ja«, meinte er versonnen, »ein Engel bin ich wohl nicht gewesen.« Seine Laune besserte sich sichtlich bei seinen Kindheitserinnerungen. Er sah auf und sagte etwas freundlicher: »Woran hatten Sie denn gedacht, Elf?«

Fleck hüpfte mit einem Satz vom Kaminsims herunter. »Stellen Sie mir Ihre Spielzeugfabrik zur Verfügung«, sagte er, während seine Augen plötzlich zu funkeln begannen.

»Wozu?« fragte B.Z. kurz angebunden.

Fleck grinste. »Um etwas ganz Besonderes anzufertigen . . . Ich habe mir gedacht, daß Sie zuerst einmal die Produktion Ihrer üblichen Sachen einstellen . . .« Er deutete auf die Ausstellung der skandalumwitterten Produkte an der gegenüberliegenden Wand. »Ich bin überzeugt, sie sind fein und gut, gut und fein«, sagte er versöhnlich, denn das war bestimmt der Punkt, wo B.Z. ihm den stärksten Widerstand leisten würde, »aber wir werden sie nicht mehr brauchen.«

B.Z.s Gesicht hellte sich auf, seine eigenen Augen begannen zu leuchten bei der Aussicht auf etwas  irgend etwas , das seine eigene plötzlich berüchtigte und unverkäufliche Produktpalette ersetzen konnte. Wenn dieser seltsam gekleidete Verrückte eine nur halbwegs gute Idee hatte, war er damit an die richtige Adresse gekommen. B.Z. setzte sich in den nächstbesten Sessel, während ihm alle denkbaren und undenkbaren Möglichkeiten durch den Kopf schössen.

»Sagen Sie mal«, sagte der Elf, und sein Gesicht legte sich plötzlich in Sorgenfalten, als störte ihn etwas, das er bisher nicht hatte zugeben wollen, »Sie sind doch ein Mann von Welt und ich nur ein Elf vom Dach der Welt. Wie können wir den Leuten meine Spezialprodukte zur Kenntnis bringen?«

B.Z. grinste. »Mit Reklame«, sagte er schlicht.

Fleck kratzte sich den Kopf und versuchte sich zu erinnern, ob er das Wort schon einmal gehört hatte. »Wie machen Sie das?«

»In meiner Branche am besten mit dem Fernsehen«, sagte B. Z., während er sich in Gedanken mit den Möglichkeiten zu beschäftigen begann, wie er mit einer neuen Werbekampagne sein Image wieder aufpolieren konnte.

Fleck nickte. »Oh . . .«, sagte er, als ihm die Erinnerung kam. »Diese kleinen Bilderschachtel-Dinger? Können wir es darauf zeigen?«

B.Z. schnaubte: »Mit Geld bekommen Sie sogar ein Pferd mit Petticoats ins Fernsehen.«

Fleck versuchte grinsend, mit dieser Flut neuer Begriffe fertig zu werden. »Geld«, murmelte er, »davon verstehe ich nicht viel.«

B.Z. grinste ebenfalls. »Gut. Wir wollen es dabei belassen.« Fleck atmete erleichtert auf, daß er sich nicht um diese schmutzigen Einzelheiten selbst kümmern mußte. Dieser B.Z. war wirklich ein Mann, der wußte, was er tat; er hatte der richtigen Person sein Vertrauen geschenkt. »Und Sie sorgen dafür, daß ich auf diesem Tele-Dingsda erscheine. «

»Wann?«

»Am Weihnachtsabend.«

Nun, es eilte ihm wenigstens mit dem Termin nicht . . . »Für wie lange?«

Fleck dachte einen Moment nach. »Wäre eine Minute zuviel?«

Das war nicht zuviel verlangt . . . B.Z. nickte. »Auf welchem Kanal?«

Der Elf blickte ihn verwirrt an, als habe plötzlich wieder etwas bei ihm ausgehakt. »Ich habe von dem Englischen Kanal gelesen. Ist das einer davon?« Seine Miene hellte sich auf, als sein Verstand endlich den Kern der Sache erfaßte. »Ah, Sie meinen, auf welchen Stationen und in welchem Land? Überall.«

»Auf allen Kanälen?« ächzte B.Z., während sein Gesicht so lang wurde wie ein Wäscheseil.

Der Elf nickte. »In allen Ländern. Auf allen Kanälen. « Er legte den Kopf schief. »Nun, es soll doch nur eine Minute dauern«, sagte er, weil ihn der Spielzeugfabrikant so entgeistert anstarrte, als hätte er ihm zugemutet, die Erde mitten in der Umdrehung anzuhalten.

»Das würde mich ein Vermögen kosten!« B.Z. hielt sich den Kopf, weil schon der Gedanke daran Schwindelanfälle bei ihm auslöste.

Fleck zuckte wieder mit den Achseln. »Wenn man Extraküsse verteilt, wird man besser aufgenommen, pflegte Santas Frau immer zu sagen.« Er dachte flüchtig und liebevoll an Anya und ihr lächelndes Gesicht, während sich leises Heimweh in ihm rührte.

B.Z. staunte ihn nun wirklich an wie ein Wundertier. »Du bist also tatsächlich ein Elf, wie?« murmelte er. Niemand, nicht einmal ein Verrückter, konnte so wenig von der Welt wissen wie dieser Typ, es sei denn, er stammte tatsächlich vom Nordpol. Diese Vorstellung war so hirnrissig, daß ihm das niemand abnehmen würde; und doch glaubte er ihm irgendwie.

»Jedenfalls«, sagte Fleck beschwichtigend, um diesem Menschen, der ihn so entgeistert ansah, wieder Mut zu machen, »ist das die ganze Werbung, die Sie in Zukunft brauchen werden.«

B.Z. riß sich mit einiger Mühe wieder zusammen und konzentrierte sich abermals auf das Praktische. »Das möchte ich auch geraten haben«, sagte er säuerlich. »Wie viele Arbeiter benötigen Sie für dieses . . . äh . . . Produkt?« Er wußte immer noch nicht, worum es sich handelte, doch inzwischen hatte er fast Angst davor, den Elfen danach zu fragen.

»Nur mich«, erwiderte der Elf lächelnd.

B.Z. fiel der Unterkiefer herunter. Er sah aus wie ein Hund, dem man einen besonders fleischigen Knochen vor die Augen hielt. »Keine Gehaltslisten?« fragte er.

»Meine Bedürfnisse sind gering«, sagte Fleck bescheiden. »Eine Schüssel Eintopf . . . gut gewürzt mit Dill . . . ein kalter Platz zum Schlafen . . .«

B.Z. rieb sich die Hände und gab nickend seine vorläufige Zustimmung. Das hörte sich tatsächlich vielversprechend an . . . »Wieviel soll es denn kosten?« fragte er lauernd, denn das war eigentlich alles, was er wirklich wissen wollte.

»Kosten?« fragte Fleck verständnislos. »Kosten wen?«

»Die Leute, die das Spielzeug kaufen«, antwortete B.Z. ungeduldig.

»Oh, nichts«, sagte Fleck gemütlich. »Wir werden es an die Leute verschenken.«

B.Z. prallte gegen die Lehne seines Sessels zurück, als er einen Erstickungsanfall bekam. Nach Luft japsend, lockerte er seine Krawatte. Fleck betrachtete ihn verwundert. »Oh, wie machen Sie denn das?« fragte er beeindruckt. »Daß Ihr Gesicht so schnell so schön rot anläuft?«

B.Z. stieß ein paar gurgelnde Laute hervor. Und dann konnte er endlich die Worte ausspucken, an denen er fast erstickte. »Ich soll etwas verschenken? Umsonst?«

Fleck nickte. »So machen wir es am Nordpol.«

B.Z. stotterte eine Weile wie ein nasser Knallfrosch. »Also«, hauchte er dann, »in einem Unternehmen der freien Gesellschaft machen wir das anders . . .«Er brach ab, als ihm plötzlich eine Idee kam. »Hmmm . . . andererseits«, murmelte er und fing an laut zu denken, »würde das natürlich mein öffentliches Image nachhaltig verbessern.« Wenn er Geld für diese Dinger verlangte, die der Elf produzieren wollte, würde sie vermutlich doch niemand kaufen, wie die Dinge im Augenblick standen.

»Wie bitte?« fragte Fleck, der nicht zum erstenmal dem Gedankengang seines neuen Partners nicht zu folgen vermochte.

B.Z. rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hmm«, murmelte er abermals, »keine so üble Investition für eine gute Öffentlichkeitsarbeit . . .« Er sah wieder zu Fleck hinüber. »Das interessiert mich«, sagte er, während seine Augen begehrlich aufleuchteten und ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Dieser Wicht mochte verrückt sein; doch er war so verrückt wie ein Fuchs. Vielleicht war er tatsächlich die Antwort auf seine Gebete.

Fleck beugte sich besorgt über ihn. »Entschuldigen Sie«, sagte er höflich, »aber Sie sabbern auf Ihre Krawatte.«

B.Z. lehnte sich zurück und klappte den Mund zu. »Ich weiß«, entgegnete er frostig, »sagte ich nicht, daß ich interessiert sei? Nun hören Sie mir mal zu  haben Sie überhaupt irgendwelche Erfahrungen in der Spielzeugherstellung?« Fleck stellte sich in Positur. »Ich bin als Elf darin groß geworden«, sagte er, während er mit beiden Händen auf sich und seine bunten Kleider deutete. Schon die Herkunft mußte ihn empfehlen. Er sah auf den Spielzeugfabrikanten zurück. »Was wollen Sie noch von mir wissen?«

B.Z. holte tief Luft und fand endlich die Kraft zu der einzigen Frage, die ihn noch mit banger Neugierde erfüllte. Nicht, daß Sie von so großer Bedeutung war, aber . . . »Dieses  dieses Produkt, um das sich Ihrer Meinung nach alle reißen werden«, murmelte er mit dem gefräßigen Interesse eines hungrigen Hais, »was ist das?«

Fleck lächelte abermals. »Es ist etwas, das sich ganz leicht herstellen läßt. Es ist billig. Es ist simpel. Und Sie können es in unbegrenzter Stückzahl fabrizieren.« Es war eine Idee, die ihm zu Hause nie gekommen wäre; eine Idee, die sogar Santa trotz seiner Weitsicht nicht genehmigt hätte. »Und . . .«, sagte er und ließ B.Z. zappeln, während er sein letztes, unwiderstehliches Argument vorbereitete.

»Ja? Und???« hauchte B.Z. und begann wieder zu speicheln.

»Es kann Ihnen niemand nachmachen!« rief Fleck triumphierend. Dabei griff er in seine Tasche und holte etwas heraus, das er in der zur Faust geballten Hand hielt. Er streckte den Arm aus und rollte die Finger auseinander. Auf seiner Handfläche lagen ein paar kostbare Körner von dem magischen Rentierfutter und glitzerten wie gefangene Sterne. 



Es war ein wunderschöner Sommertag auf Long Island. B.Z. wanderte über das Gelände der B.Z.-Spielzeugfabrik, wo es so still war wie im Grab. Dr. Towzer trug seinem Boß schwitzend einen verschlossenen Aktenkoffer nach. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie das einzige noch unverschlossene Fabrikgebäude betraten und durch die riesige leere Halle zu einer unauffälligen Tür in der entfernten Wand gingen.

»Schauen Sie sich um . . .«, sagte B.Z. und schwenkte seinen Arm im Kreis. »Keine stinkenden Arbeiter, keine Streiks, keine Lohnlisten ... ist das nicht fast wie im Paradies?« Er kaute genüßlich auf seiner teuren, handgedrehten Zigarre. Dieser Fleck war fraglos das größte Geschenk in der Geschichte seines Unternehmens.

»Trotzdem  ein Spielzeug, das nichts kostet«, protestierte Towzer behutsam und versuchte, wie schon oft, seinen Chef zur Vernunft zu bringen, was ihm auch diesmal nicht gelang. Seiner Ansicht nach war das Verschenken von Spielzeugen gleichbedeutend mit Selbstmord.

B.Z. warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Das, Dr. Towzer, ist genau der Grund, warum ich ein Industriekapitän und Sie nur ein unbedeutender Schlepper geworden sind.« Er holte tief Luft und versuchte abermals, seinem überreizten Assistenten seinen Plan zu erklären. »Klar, das erste Weihnachten ist gratis. Aber beim nächsten sagen wir: ›Ihr wollt es haben? Noch einmal? Größer? Besser? Ja, das wird euch diesmal aber was kosten. ‹« Er kicherte, und das hörte sich wie ein reißender Gummi an.

Towzers Miene hellte sich auf. »Wieviel?« fragte er, als er endlich die Methode hinter dem scheinbaren Wahnsinn seines Chefs zu erkennen begann. »Einhundert Dollar?« B.Z. bewegte mit glitzernden Augen lässig die Schultern. »Zweihundert?«

Towzers Augen weiteten sich. »Wo sollen sie denn das viele Geld hernehmen?« flüsterte er.

»Was kümmert es mich, wo sie es hernehmen«, schnappte B.Z., »solange es in unseren Kassen klingelt, he?« Er grinste zufrieden und schob die Finger ineinander. Dann wölbte er die Hände und ließ alle Gelenke auf einmal knacken, eine Salve schnalzender Geräusche, daß es einem ganz schlecht dabei werden konnte. »Ahhh«, schnaufte er, »eine wundervolle Sache, wenn man das Talent zum Gelenke knacken hat. Das schönste Geräusch der Welt.« Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich schon jemals so gut gefühlt hatte.

Doch nun waren sie an der Tür in der entfernten Wand angekommen, und sie hörten Hammerschläge und Klirren aus dem geheimnisvollen Raum dahinter.

»Was macht er denn dort drin?« fragte Towzer.

»Das weiß ich nicht genau.« B.Z. schüttelte den Kopf. »Er sagt, es sei das Auslieferungssystem.« Der Elf hatte ihm zur Auflage gemacht, daß alles, was er baute, der strengsten Geheimhaltung unterliegen mußte, was auch für seinen Partner B.Z. galt. B.Z. hatte ihm das widerstrebend zugestanden, da er um keinen Preis seine goldene Gans in Elfenkleidung verärgern wollte. Es war das erstemal seit Wochen, wo er es wagte, auch nur den Arbeitsbereich des Elfen zu betreten. Doch nun hatten sie die Muster bei sich, die er angefordert hatte . . . Die Tür vor ihnen war fest verschlossen; ein Schild hing daran, auf dem in großen Buchstaben stand: »EINTRITT VERBOTEN!« B.Z. hob die Hand, um anzuklopfen, als die Tür sich plötzlich öffnete.

Fleck hatte als Hellseher ihr Kommen längst bemerkt. Er stand mit fragend hochgezogenen Brauen vor ihnen, hielt einen bunt bemalten Holzsoldaten in der Hand, hatte die Ärmel aufgekrempelt, und seine Miene verriet, daß er sich nur ungern bei der Arbeit stören ließ. Hinter ihm lagen allerlei schreiend bunte Holzspielzeuge auf dem Boden verstreut, als wollte er ein riesiges Puzzle zusammensetzen. B.Z. wunderte sich im stillen, was in aller Welt diese Dinger mit Flecks sogenanntem »Auslieferungssystem« zu tun haben konnten.

»Ja?« fragte Fleck ein wenig ungehalten.

»Wir haben die Prototypen für das Produkt gebracht«, sagte B.Z. ein wenig eingeschüchtert und bewegte ungeduldig die Hand. Towzer reichte ihm hastig den Aktenkoffer. B.Z. öffnete ihn. Im Koffer lagen auf Samtpolstern fünf Lutschstangen  eine runde, eine lange dünne, ein großer Dauerlutscher und ein kleiner Minutenlutscher, jeder in einer anderen Farbe und mit anderem Geschmack. B.Z. hatte nicht die leiseste Ahnung, was Fleck mit dem gewählten Muster anstellen wollte; doch wenn die Füllung die von Fleck versprochene Wirkung hatte, konnte ihm das im Grunde egal sein.

Fleck sah nur den Bruchteil einer Sekunde auf die Muster und deutete dann auf den Minutenlutscher.

»Welche Farbe?« fragte Towzer.

Fleck zuckte mit den Achseln. »Welche Farbe wäre Ihnen am liebsten?« fragte er, als wäre dieser Aspekt nur von geringer Bedeutung.

»Flohbraun.«

B.Z. musterte seinen Assistenten verächtlich. »Paßt zu Ihnen«, meinte er sarkastisch.

»Was ist das für eine Farbe?« fragte Fleck. Flöhe hatte es am Nordpol nicht gegeben.

»Stellen Sie sich eine Fuchsie vor, denken Sie sich den blauen Farbton weg und etwas mehr Braun dazu«, beschrieb ihm Towzer anschaulich seine Lieblingsfarbe.

B.Z. schüttelte den Kopf. »Towzer«, murmelte er säuerlich, »manchmal muß ich mich über Sie wundern.«

Doch Fleck nickte. »Gut, Flohbraun«, sagte er brüsk. »Hauptsache, es schmeckt gut.« Und dann drehte er sich um, ging in seine Werkstatt zurück und warf die Tür hinter sich zu.

Lichtjahre trennten die Welt der Elfen von B.Z.s Spielzeugfabrik, wenn auch, nach Meilen gerechnet, die Entfernung nicht ganz so groß war. Santa Claus saß in seinem Schaukelstuhl vor dem Feuer und schnitzte an einem Holzblock. Anya kam aus der Küche, trocknete sich die Hände an der Schürze ab und betrachtete mit großen verwunderten Augen, was da unter den Händen ihres Mannes entstand.

»Ein Elfenporträt!« sagte sie staunend, »Himmel, wann hast du so etwas zuletzt gemacht . . .« Sie hielt inne, seltsam bewegt, als erlebte sie etwas Unbegreifliches, fast Unwirkliches. Seit sie in das Dorf am Nordpol kamen  und das lag schon so lange zurück, daß sie sich nur schemenhaft daran erinnern konnte , hatte Claus kein Spielzeug mehr mit eigenen Händen angefertigt. Nun schnitzte er aus Holz einen Elfen, und sie sah, daß die jahrhundertelange Untätigkeit seinem Talent nicht geschadet hatte. Im Gegenteil, es schien in dieser Zeit, wie sie bemerkte, zur höchsten Vollkommenheit gereift zu sein.

»Es ist für Joe«, sagte Claus leise, als fiele es ihm schwer, ihr seine geheimsten Gedanken anzuvertrauen. »Er hat mich daran erinnert, wie ich mir unseren Sohn vorstellte.« Da begriff sie, daß er an den Jungen dachte, den er zu Weihnachten kennengelernt hatte.

Claus sah zu ihr hoch. »Er hat nie etwas geschenkt bekommen«, sagte er, und seine Augen wurden ganz dunkel vor Traurigkeit. »Und lieber beißt er sich die Zunge ab, als mich um ein Geschenk zu bitten.« Er hielt ihr den Spielzeugelfen hin.

Da begriff Anya, daß dieses Spielzeug etwas ganz Besonderes war, da er es mit eigenen Händen für ein besonderes Kind anfertigte. Sie nahm ihm den hölzernen Elfen aus der Hand und betrachtete ihn näher. Ihr stockte der Atem. »Aber das ist ja Fleck!« rief sie. Und tatsächlich sah er genauso aus wie der Elf, den Santa auch fast wie einen Sohn geliebt hatte.

Claus wurde ganz rot im Gesicht, als sie ihn ansah, und zog die Augenbrauen hoch. »Nein, das stimmt nicht«, protestierte er schwach. Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine  nun, entfernte Ähnlichkeit . . .« Dann gab er sich seufzend geschlagen und gestand zum erstenmal ein, daß sein Unterbewußtsein ihm die Hand beim Schnitzen geführt hatte. »Mein guter alter Fleck«, murmelte er. »Ich hoffe, es ... es geht ihm gut.« Das war eine Untertreibung, denn er konnte den Gedanken gar nicht ertragen, daß es seinem Lieblingsassistenten alles andere als gutgehen könnte.

Anya lächelte traurig und legte ihm eine Hand auf die Schulter, während sie ihm das halbfertige Spielzeug zurückgab.

Fleck ging es überhaupt nicht gut; doch er wäre der letzte gewesen, das zuzugeben, wenn nicht gar der letzte, der das gemerkt hätte. Er hatte fleißig ein Jahr lang an seinem Geheimprojekt gearbeitet und alles vorbereitet, damit dieses Supergeschenk an alle Kinder der Welt verteilt werden konnte. Und nun kam sein triumphaler Durchbruch, der sogar Santa Claus das Eingeständnis abringen würde, daß er unrecht und Fleck schon immer recht gehabt hatte. Nun war der Zeitpunkt gekommen, wo die Welt erfahren sollte, was für ein Genie unter ihnen lebte . . . und Fleck zeigte eine für ihn ganz uncharakteristische Befangenheit und Unsicherheit.

Er stand in der Mitte eines Fernsehstudios, in einem eigens für ihn von der Haute couture entworfenen Elfenkostüm. Es war eine maßgeschneiderte, stilisierte, mit Juwelen geschmückte Travestie seiner alten Kleider und bestand nur aus Flicken  ein Patchwork-Design, das sich aus flohbraunen und strahlend blauen Stoffquadraten zusammensetzte. Das Kostüm säße viel zu stramm und habe auch die falschen Farben, hatte Fleck protestiert; doch B.Z. hatte sich nicht davon abbringen lassen, daß die Welt sich einen Elfen nur so und nicht anders vorstellen könnte. Fleck zupfte nervös an seinem Jackett und betrachtete die Kulissen, vor denen er gleich eine Ansprache an die Kinder der Welt halten sollte. »Ich kenne mich zwar nicht aus in solchen Sachen«, murmelte er kopfschüttelnd, »doch das hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Nordpol.« Er schüttelte den Kopf, doch seine Kritik war viel zu leise und kam zu spät.

Das Bühnenbild war eine Idee von B.Z. und nach seinen Anweisungen gewissenhaft ausgeführt worden. Die Ausstattung war ein vulgäres Meisterwerk des schlechten Geschmacks: Riesige Spielzeuge, so klotzig und protzig, wie sie Elfen nie hergestellt hätten, ragten hinter ihm auf wie Türme, vor denen er sich noch kleiner und unwichtiger vorkam, als er sich sowieso schon fühlte. Doch was ihn noch mehr bedrückte, war das Ensemble von Ballettmädchen, das sich zwischen ihm und den Kulissen aufgebaut hatte  Damen in heiratsfähigem Alter mit hautengen flohbraunen und stahlblauen Flitterkostümen, die mehr enthüllten als verbargen. Das ganze erinnerte Fleck an einen bösen Traum, den er einmal gehabt hatte, als er beim Nachtisch zuviel süße Eiszapfencreme gegessen hatte. Obwohl er nicht den Mut hatte, sich das selbst einzugestehen, wußte er im Grunde seines Herzens, daß sein menschlicher Partner ein niederschmetternd perverses Zerrbild elfischer Lebensweise entworfen hatte. Doch B.Z. behauptete, er wisse genau, was die Leute haben wollten.

»Hören Sie«, versuchte Towzer, der Assistent seines Partners, ihn zu beruhigen. »B.Z. weiß, was er tut. Er weiß, wie man die Leute packen muß.« »Aber das ist doch alles nicht wahr!« stöhnte Fleck und deutete auf das Ensemble und die Kulissen.

»Die Leute wollen doch nicht die Wahrheit wissen«, belehrte ihn Towzer nervös. »Sie wollen träumen!«

Fleck hätte ihm gern widersprochen, machte aber wieder den Mund zu, weil er sich sagte, daß B.Z. ihm bisher alles gegeben hatte, was er zu seinem Erfolg brauchte, und er sich widerstrebend eingestehen mußte, daß er eigentlich keine Ahnung hatte vom Werbegeschäft. Ehe seine Zweifel wieder Oberhand bekamen, rief der Aufnahmeleiter:

»Alles auf seine Plätze!«

Während Towzer und die Kulissenschieber von der Bühne spritzten, verharrte Fleck wie ein aufgespießter Käfer im Scheinwerferlicht und hörte, wie der Sprecher hinter den Kulissen seinen Auftritt ankündigte: »Wir präsentieren Ihnen live aus New York diesen hurtigen Heinzelmann, diesen putzigen Gnom, der soeben direkt vom Nordpol zu uns gekommen ist  den Elfen FLECK!«

Fleck schluckte, als er alle Scheinwerfer auf sich gerichtet sah. Er konnte nun nicht mehr kneifen; er war auf Sendung und am bizarren Höhepunkt seiner Pläne angelangt. Was die Elfen mit Magie erreichten, machten die menschlichen Wesen mit Technologie  bizarr, unlogisch und überkompliziert. Hier konnte er sich nicht einfach wünschen, daß die Welt ihn hören und sehen sollte, und schon war es passiert . . . Hier mußte er dauernd daran denken, wo er hinschauen und was er sagen mußte, während große, seltsame Metallmonster ihn mit ihren Glasaugen erbarmungslos anstarrten. Er holte tief Luft und begann dann mit seiner Ansprache an alle Kinder der Welt.

Doch die Worte der fröhlichen Botschaft, die er tagelang geprobt hatte, kamen ihm nun ganz fremd vor, als er sie von einem Spruchband, das vor ihm ablief, ablesen sollte. Statt ihn zu beruhigen und ihm das Lampenfieber zu nehmen, entdeckte er zu seiner Bestürzung, daß diese gedruckten Zeilen ihn nur in die Irre führten. Zuerst krochen sie so langsam über den Schirm, daß er sie ebenso langsam hervorbrachte, als habe er Kleister im Mund. Dann beschleunigten sie plötzlich, daß seine Zunge im Galopp gehen mußte, damit er nicht den Faden verlor. Und dann krochen sie wieder wie Schnecken über die Leinwand und zogen ihm die Worte auseinander wie Gummibänder. Zur selben Zeit wurde er mitten im Satz von einer Kamera zur anderen gereicht, daß er sich vorkam wie ein schielendes, schnatterndes Ungeheuer.

Mit einem Schlag war es B.Z. mit seinen hinterlistigen Werbetricks gelungen, diesen einst so selbstbewußten Fleck, der schon glaubte, die ganze Welt in die Tasche stecken zu können, in eine hilflose Marionette zu verwandeln, die an seinen Drähten zappelte.

Während Fleck wie wild von einer Seite zur anderen schaute, weil er nicht mehr wußte, wo die richtige Kamera stand, schwitzte der gestreßte Aufnahmeleiter Blut und Wasser. Warum mußte er immer in den Werbesendungen mit Amateuren arbeiten und dafür sorgen, daß sie gut aussahen? Dazu noch in einer Live-Sendung, bei der die ganze Welt zuschaute! Keine Gesellschaft hatte bisher so viel Werbezeit gekauft. Entweder wurde dieser Spot ein Erfolg, oder er hatte zum letztenmal in diesem Studio gearbeitet. Dafür würde B.Z. sorgen. Das Drehbuch in der schweißnassen Hand, lief er mit umgeschnalltem Kopfhörer aufgeregt hin und her und versuchte, Flecks Fehler so rechtzeitig zu erkennen, um die Sendung vor einem totalen Reinfall und sich vor einem beruflichen Selbstmord zu bewahren.

Als Fleck sich hoffnungslos vor der Kamera zwei verhaspelte, zischte der Aufnahmeleiter verzweifelt in sein Mikrofon: »Kamera drei! Kamera drei!« Fleck verschwand abrupt vom Monitor und wurde von hüpfenden Balettmädchen ersetzt. Der Regisseur raste auf die Bühne, schob Fleck vor die richtige Kamera und flüchtete sich wieder hinter die Kulissen.

Fleck seufzte vor Erleichterung, als er merkte, daß man ihm wider Erwarten eine Verschnaufpause gönnte. Die Ballettelfen begannen nun um ihn herumzuspringen und klimperten mit ihren Wimpern vor der richtigen Kamera, die ihn jetzt wieder aufs Korn nahm. Fleck wußte, daß diese Sendung unbedingt ein Erfolg sein mußte, oder seine harte Arbeit und Anstrengung, sich zu beweisen, waren umsonst gewesen. Und so zog er seinen Mund zu seinem breitesten und gewinnendsten Lächeln auseinander, während die Ballettmädchen zu singen begannen:

»In der sternenklaren Weihnachtsnacht

hat mein Schatz ganz lieb an mich gedacht

und mir ein Geschenk von Fleck gebracht . . .«

Sie tanzten und sangen zu den Melodien der beliebtesten Weihnachtslieder, was natürlich eine wohlberechnete Taktik war, die Fernsehzuschauer der ganzen Welt auf diese Sendung aufmerksam zu machen. Überall in Amerika sahen die Kinder und Eltern, die gerade den Baum schmückten oder Geschenke einwickelten, zur Mattscheibe hin und beobachteten die seltsame Gestalt in ihrem glitzernden Patchwork-Kostüm, die lächelnd und mit einschmeichelnder Stimme ihren Vers aufsagte:

»Am Nordpol, wo der Eisbär wohnt,

da leben viele Elfen,

die jedes Jahr dem Santa Claus

in der Adventszeit helfen

beim Basteln, Backen, Sägen,

Leimen, Malen, Nähen, Binden,

daß alle Kinder dieser Welt was unterm Christbaum finden. Auch ich bin ja ein Elf von dort

und weiß, wie all das streßt,

weil schrecklich viel zu regeln ist

bis zu dem Weihnachtsfest.

Und diesmal, Kinder, wirds besonders

wunderbar und schön,

was wir uns für euch ausgedacht!

Ihr werdet es schon sehn!«

»Fleck  Leckerli-leck! Hört auf Fleck!« riefen die Ballettmädchen und warfen die Arme in die Luft.

Dieses wunderliche Spektakel lief um die ganze Welt, wie es B.Z. versprochen hatte, hüpfte von Satellit zu Satellit und erreicht in zahllosen Sprachen durch zahllose Kanäle alle eingeschalteten Flimmerkisten.

Sogar auf dem Nordpol wurde die Sendung empfangen.

Im Elfendorf hockten Dooley, Goober und Puffy in dem zu Dooleys Wohnung gehörenden Informationszentrum vor der buntbemalten Bilderkiste, die ihnen Tag für Tag zeigte, was draußen in der Menschenwelt so passierte. (Selbst Dooley hatte einsehen müssen, daß man sich der modernen Methoden bedienen mußte, wenn man den rapiden Veränderungen in der Menschenwelt und den Interessen der Kinder auf der Spur bleiben wollte.) Die drei Elfen staunten nicht schlecht, als sie ihren früheren Dorfgenossen, unterstützt von singenden Ballettmädchen, dieses Zeug verzapfen hörten. Sie wurden ganz blaß vor Schreck, als dieser schreiend bunte kitschige Klamauk kein Ende nehmen wollte und Flecks offensichtliche Absicht, mit Santa Claus in Konkurrenz zu treten, auf schreckliche Weise Formen annahm.

Dooley hob eine Hand. »Rasch«, rief er Puffy zu, »hol sofort Santa Claus hierher.«

Puffy sprang von seinem Sessel auf und eilte aus dem Zimmer, um Santa Claus zu suchen. In New York waren ein halbes Dutzend Fernsehgeräte im Schaufenster eines Radiogeschäftes eingeschaltet und vermittelten Flecks Botschaft an die Passanten, die in letzter Minute noch ihre Weihnachtseinkäufe erledigen wollten.

Joe stand vor dem Schaufenster, die Hände in den Taschen, und vergaß, wie kalt ihm war, als er mit staunender Ungläubigkeit zuhörte, wie Fleck deklamierte:

»Seht ihr dieses Schächtelchen?

Das will ich euch schenken!

Und habt ihr es aufgemacht,

sollt ihr an mich denken!

Ein Geschenk gibt es umsonst!

Nein, das ist kein Traum:

Heute noch liegt es bei euch

unterm Weihnachtsbaum!«

Spärlich bekleidete Ballettmädchen sangen schrill: »Hurtig, hurtig, hopp-hopp-hopp, schenkt euch Fleck den Lollipop!« Und dabei hielt Fleck eine kleine Schachtel in die Höhe, die das gleiche buntkarierte Muster hatte wie sein Patchwork-Elfenkostüm, während die Ballettmädchen mit gewaltigen Lutschstangen hinter ihm ihre Bogensprünge machten.

Joe runzelte die Stirn und ging kopfschüttelnd weiter, wobei er sich fragte, was Santa wohl von diesem unverschämten Wettbewerb um die Gunst der Kinder überall auf der Welt halten würde, wenn er überhaupt von dieser Sendung Kenntnis bekam. Da fiel ihm ein, daß er Santa ja in wenigen Stunden selbst nach seiner Meinung fragen konnte. Sein Herz machte einen Satz vor freudiger Erregung, und sein finsteres Gesicht klärte sich zu einem Lächeln auf. Nur noch ein paar Stunden  und es war Weihnachten!

Im Wohnzimmer des Stadthauses ihres Stiefonkels saß Cornelia ebenfalls vor dem Fernseher und sah die gleiche Werbesendung wie Joe. Auch sie runzelte die Stirn und zwirbelte in stummer Sorge ihre Pony fransen. Dieser seltsame Elf in seinem bunten Flitterkostüm schickte auf allen Kanälen ihres Apparats seine freche Herausforderung an Santa in die Welt hinaus. Er deklamierte jetzt:

»Was mag wohl in der Schachtel sein? Schaun wir doch einfach mal hinein!«

Während Cornelia die Mattscheibe beobachtete, hielt Fleck wieder die Schachtel hoch und verzog plötzlich den Mund, als wollten ihm die nächsten Worte nicht so recht über die Lippen kommen. Er hustete und fuhr fort:

»Och, bloß ein Lutscher? Behalt ihn doch!

Dachtet ihr das nicht soeben?

Kinder, mit dem Lolli werdet ihr noch

wahre Wunder erleben!«

»Leckerli-leck! Holt euren Lollipop von Fleck!« Sie faßten sich an den Armen und begannen in einer grausamen Verstümmelung des bekannten Weihnachtsliedes zu singen:

»Stille Nacht, heilige Nacht, Fleck hat dir nen Lolli gebracht . . .«

Und mit einem gequälten Grinsen, als habe er eine schreckliche Tortur glücklich überstanden, winkte Fleck zum Abschied Cornelia und allen anderen unsichtbaren Zuschauern hinter den starren Augen der Kameras zu. Cornelia schüttelte den Kopf; diese schreckliche Werbesendung hatte sich ihr auf den Magen geschlagen wie ein verdorbenes Fischgericht. In diesem Augenblick kam Miss Tucker in das Wohnzimmer, und Cornelia sah zu ihr hoch.

»Cornelia!« rief Miss Tucker. »Dein Stiefonkel ist für ein paar Minuten nach Hause gekommen. Geh hinein und wünsche ihm fröhliche Weihnachten!«

Cornelia, die in Gedanken noch mit dem Werbespot beschäftigt war, erhob sich von ihrem Sessel und folgte ihrer Kinderschwester aus dem Wohnzimmer. Sie war noch so verstört von dem, was sie gesehen hatte, daß es ihr gar nichts ausmachte, ihrem Onkel gegenübertreten und schöntun zu müssen. Sie ging den langen hallenden Flur zu den verschlossenen Türen der Bibliothek hinunter wie eine Schlafwandlerin, machte einen der beiden Flügel auf und betrat leise den Raum.

Am anderen Ende des Zimmers saß ihr Onkel in einem Sessel, ebenfalls vor dem eingeschalteten Fernsehgerät. Sie konnte nur die obere Hälfte seines Kopfes sehen und den Zigarrenrauch, der sich darüber ringelte, als dampfte er aus den Ohren.

»Fröhliche Weihnachten, Onkel«, sagte Cornelia artig.

B.Z. schwang betroffen in seinem Sessel herum und betrachtete überrascht seine kleine Stiefnichte. Dann grinste er, noch ganz begeistert von der größten Werbeaktion, die je von ihm bisher gestartet worden war. Fröhliche Weihnachten? Er kicherte. »Das soll sie wohl werden«, rief er munter.

Cornelia, die sich nicht erinnern konnte, daß ihr Stiefonkel auch nur gelächelt hätte, wenn er sie sah, blickte ihn entgeistert an und dachte, hoffentlich grinst er mich nie mehr so an wie jetzt.

Inzwischen hatte sich am Nordpol auch Santa Claus in der Bibliothek eingefunden und stand mit Anya und Puffy an seiner Seite mit grimmigem Gesicht vor Dooley. Die Werbesendung mit Fleck ging soeben zu Ende. Er hatte noch so viel mitbekommen, daß er begriff, was sein einst so hochgeschätzter Elf getan hatte: Fleck war als Konkurrent gegen das Elfenvolk aufgetreten, gegen seine Familie und seine Freunde. »Nun, wenigstens geht es ihm gut«, murmelte Santa schließlich, als er die Kraft zum Sprechen wiederfand. Damit fiel ihm ein Stein vom Herzen, obwohl ihm gleich wieder ein neuer aufgebürdet wurde. Hatte er Fleck tatsächlich so weit getrieben? War er schuld daran, daß er mit solcher Bitterkeit von ihnen geschieden war? Hätte er sich doch nur besser bemüht, mit Fleck ins Gespräch zu kommen. Freilich hatte er immer solche Schwierigkeiten, über Dinge zu reden, die ihm peinlich waren . . .

»Was gedenkt Ihr nun zu tun?« fragte ihn Dooley.

Santa zuckte niedergeschlagen mit den Achseln. »Heute ist Weihnachtsabend, nicht wahr? Ich werde meine Arbeit tun wie immer.« Er seufzte. Das erstemal erschien ihm diese Reise nicht als Privileg und erfreulicher Höhepunkt des Jahres wie bisher. Er drehte sich um und verließ niedergeschlagen das Zimmer.

Puffy deutete auf den Fernsehschirm. »Ich will euch sagen, was ich davon halte«, sagte er gehässig. Er war empört über den Schmerz, den Fleck Santa zugefügt hatte, und im Innersten seines Herzens immer noch mehr als ein bißchen eifersüchtig auf seinen alten und neuen Konkurrenten. »Ich glaube, Fleck ist habgierig.«


Dooley seufzte und schüttelte den Kopf. »Nicht habgierig«, sagte er betrübt. »Vielleicht nur ein bißchen zu elfozentrisch.« 



Flankiert von einer Handvoll ratloser Techniker, standen der Chauffeur Grizzard und Miss Abruzzi in der dunklen, kalten Leere von B.Z.s verwaister Spielzeugfabrik. Keiner von ihnen sprach, während sie wartend dastanden, als hätten sie Angst, daß selbst in dieser stillgelegten Fabrikhalle noch die Wände Ohren hatten. Wenn man für B.Z. arbeitete, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Außer diesem kleinen Häuflein frierender stummer Menschen gab es in dieser Halle nur noch ein einziges Zeichen von vergangener oder gegenwärtiger Fabrikarbeit: Am anderen Ende der Halle stand ein geheimnisvolles Podest, umrahmt von blinkenden Sternen, die sich aus zahllosen kleinen Glühbirnen zusammensetzten, und vollkommen verhüllt von einem schimmernden Vorhang aus Metallfolie in den patriotischen Farben Rot, Weiß und Blau. Da war kein Laut hinter diesem Vorhang zu vernehmen, kein Zeichen von Leben, während das Häuflein der Wartenden nervös zwischen dem Podest und den Aufzugtüren hin und her schaute. Es war Weihnachtsabend, und man hatte sie alle hierherbestellt, um die Enthüllung von Flecks geheimnisvoller Weihnachtsüberraschung mitzuerleben. Sie warteten jetzt nur noch auf B.Z. . . . und begannen sich allmählich ernsthaft zu fragen, was sie hier in dieser Halle erwartete, da Fleck ja nirgendwo zu sehen war.

Das Scheppern und Sirren eines heraufkommenden Fahrstuhls durchbrach endlich das erwartungsvolle Schweigen. Die Lifttüren flogen auf, und heraus trat B.Z., der sich die Hände rieb, als freute er sich schon auf Flecks Weihnachtsüberraschung. Die kleine Schar, die er hierherbestellt hatte, drängte sich nun wie Fliegen um verdorbenes Fleisch um ihn, und jeder war bemüht, ihn als erster zu begrüßen.

Doch B.Z. sah durch sie hindurch und an ihnen vorbei auf die beiden hohen Schiebetüren am anderen Ende des Gebäudes  Türen, die groß genug waren, um ein mittelgroßes Passagierflugzeug hindurchzulassen. Eine große, von Blinklichtern erleuchtete Rampe war dort errichtet worden, die von den Toren zu dem Podest mit dem Vorhang führte. Doch die Rolltüren waren fest verschlossen, und nichts rührte sich am anderen Ende des Gebäudes, wo das Podest noch wartete wie ein ungeöffnetes Geschenk. »Nun? Wo steckt er?« fragte B.Z. ungeduldig.

Die anderen machten mit ihm Front zu den Schiebetüren am anderen Ende der Halle und fragten sich nun alle dasselbe, sehr erstaunt darüber, daß ihr Boß auch nichts Näheres wußte. Der Elf war von Anfang an ein Geheimniskrämer gewesen, aber . . .

Da riß plötzlich der Vorhang auf dem Podest auseinander, und die Zuschauer sahen staunend mit angehaltenem Atem, was nun ihren Blicken enthüllt war:

Das erste, was sie sahen, war ein bemerkenswert lebendig wirkendes Rentier  doch es war nur ein paar Zentimeter groß und aus schimmerndem Chrom gemacht. Es balancierte, als wollte es sich in die Luft erheben, auf der Kühlerhaube eines Wagens. Nur hatte keiner von ihnen bisher so einen Wagen gesehen. Vor ihnen stand . . . das Fleckmobil. Es war kanariengelb angestrichen und hatte einen hellroten Kühler. Die Motorhaube glich einem zusammengesetzten Puzzlespiel; die Scheinwerfer waren Trommeln, über denen auf den vorderen beiden Kotflügeln vier Spielzeugsoldaten mit schlagbereiten Trommelschlegeln standen; die Radkappen waren rot und weiß gepunktet wie Fliegenpilze, die Reifen glichen riesigen aufgeblasenen Strandbällen mit roten und grünen Streifen. Die beiden Antennen des Wagens ragten aus den Türmen zweier roter Kastelle hervor, und an ihren Spitzen waren kleine Windräder befestigt. Mehrere große Kreisel balancierten über den Zylinderköpfen des Motors, bereit, sich mit den Windrädern zu drehen. Zwei riesige Wunderkerzen waren an den gewaltigen hinteren Kotflügeln montiert  Auspuffrohre, die darauf warteten, daß der Fahrer die Motoren zündete. Das Heck des Wagens bestand aus Klappsitzen, die nun zu einer Ladefläche ausgezogen waren. Darauf lag ein gewaltiger Berg in kariertes Papier eingewickelter Lutschstangen. Hinter dem Lenkrad, fast unsichtbar hinter dem prächtigen Zierrat des neuen »Zustellungssystems« saß Fleck in seinem alten, echten Elfengewand, eine Schutzbrille auf die Stirn hinaufgeschoben.

Das war Flecks Antwort auf Santas Rentierschlitten, und obwohl dieses Ding einem Spielzeug täuschend ähnlich sah, war es doch seinem Wesen nach der letzte Schrei der modernen Raketentechnologie, das absolute Gegenstück zu allem, was Santa Claus lieb und teuer war.

Neben dem Wagen stand eine weiß-blaue Zapfsäule, gestaltet wie ein Roboter mit einer transparenten Plastikkuppel als Kopf und langen silbernen Füllschlauch-Armen. In dem durchsichtigen Tank, der an seiner Seite hing, befanden sich zahllose Gallonen mit Kraftstoff, ein glitzerndes und funkelndes hochoktanes Gemisch aus magischem Sternenstaub. Auf Flecks Wink hin rannten die wartenden Mechaniker zu der Kraftstoffpumpe und begannen den Tank des Fleckmobils mit dieser magischen Mischung zu füllen.

Als die Treibstoffanzeige auf voll stand, drückte Fleck auf den Anlasser, und sein Wagen erwachte zum Leben wie ein verzauberter Spielzeugladen. Die Zinnsoldaten ließen einen Trommelwirbel ertönen, und dann drehten sich die Trommeln nach vorn und wurden zu leuchtenden Scheinwerfern. Die Kreisel begannen zu brummen und die Strandbälle sich zu drehen, wobei ihre Streifen zu faszinierenden Spiralen wurden. Der ganze Wagen schien von eigenständigem Leben erfüllt und bibberte vor Erregung. Fleck drückte grinsend auf die Hupe, und sie spielte die ersten acht Noten des bekannten Weihnachtsliedes, das bei der Werbesendung für die musikalische Untermalung gesorgt hatte.

B.Z. grinste ebenfalls, wie wild an seiner Zigarre paffend, als er das Spitzenprodukt von Flecks jahrelanger Arbeit . . . und ihrer gemeinsamen Pläne betrachtete. Das war der größte Moment seines größenwahnsinnigen Lebens. »Mach sie fertig, Junge!« rief er triumphierend. »Laß sie schlecht aussehen!«

Towzer schluckte den Kloß rührseliger Gefühle, der ihm im Hals steckte, hinunter und murmelte: »Das sind diese Augenblicke, in denen ich stolz darauf bin, ein Amerikaner zu sein. Das ist freies Unternehmertum, bei Gott! So etwas könnte niemals in Rußland passieren.«

Selbst Miss Abruzzi war ganz hingerissen von der Großartigkeit dieses Augenblicks und daß sie daran teilnehmen durfte. Sie hüpfte auf und nieder, klatschte in die Hände und rief: »Zeig es ihnen, Fleck! Gib es ihnen, Baby!« In diesem Moment hätte sogar B.Z. fast geglaubt, daß sie einmal das beliebteste Mädchen in ihrer Klasse gewesen war und die Anführerin der Einpeitscher auf dem Baseballplatz.

Endlich, als die Motoren auf vollen Touren liefen, begann das Fleckmobil sich zu bewegen und vom Podest herunterzurollen. Das leise Tuckern des Motors wurde von dem ohrenbetäubenden Getöse abgelöst, als die Raketen zündeten. Große Wolken rötlichen Qualms stoben aus den Wunderkerzen-Auspuffrohren.

Fleck bewegte den Schalthebel. Er grinste, unglaublich angetan von seinem eigenen Werk, und stieg mit dem Fuß auf das Gaspedal.

Das Fleckmobil machte einen Satz nach vorn, daß er in seinen gepolsterten Sitz zurückgeschleudert wurde. Vor Ihm öffneten sich die Rolltüren der Fabrikhalle automatisch wie auf ein Zauberwort hin und enthüllten ihm den mit Diamanten besetzten dunklen Samt des Nachthimmels, an dem der Mond wie eine große Perle hing. Unter sich  drei oder vier Stockwerke tiefer  sah er die Silhouetten der Bäume und Häuser von Long Island im milchigen Mondlicht, und weiter am Horizont die Wolkenkratzer von Manhattan, die mit ihren Lichtern mit dem Mond und den Sternen wetteiferten.

Das Fleckmobil raste nach vorn über die beleuchtete Rampe, benötigte für die Strecke bis zu den offenen Türen nur die Zeit von drei Herzschlägen . . . und schoß über den Rand der Rampe hinaus in die Luft. Doch statt nun mit brüllenden Motoren ein paar Stockwerke tiefer zu zerschellen, flog es auf steiler Bahn in den Himmel hinauf. Einen gleißend hellen Schweif von Sternenstaub hinter sich herziehend, schoß der fliegende Wagen aus dem fünften Stock der Fabrikhalle heraus wie eine Rakete, und seine bereits beträchtliche Geschwindigkeit nahm immer noch zu. Und während der gleißende Sternenstaub sich hinter den Auspuffrohren in einem rötlichen Qualm auflöste, donnerte das Gefährt durch den nächtlichen Himmel in einer spektakulären Nachahmung eines anderen Weihnachtsfluges, der ungefähr zur gleichen Zeit an einer anderen Stelle begann.

Am weit entfernten Nordpol begleiteten die Elfen nach alter Gewohnheit den Start von Santa Claus mit seinem Schlitten und den Rentieren mit lauten Segenswünschen, als er von der Rampe zu seiner jährlichen Mitternachtsreise in den Himmel hinaufstieg. Doch in den Herzen mancher Zuschauer herrschte nicht die gleiche Freude wie sonst. Dooley und Anya dachten an ihr verlorenes Schaf Fleck und was er in dieser Nacht unternehmen würde, und ihre Jubelrufe klangen hohl in ihren Ohren.



Doch in der jetzt leeren Fabrikhalle in Long Island brachen B.Z. und seine staunenden Spießgesellen in einen Begeisterungstaumel aus, der durch nichts getrübt wurde, als sie beobachteten, wie Fleck mit seinem Wagen in den Nachthimmel hinaufstieg und verschwand.

»Er hat es geschafft!« jubelte B.Z., und zum erstenmal seit Jahren brüllte er nicht vor Wut, als ihm bewußt wurde, daß sich alle seine Mühen und Ausgaben tatsächlich ausgezahlt hatten. »Dieser kleine Hundesohn! Er hat gesagt, er würde es schaffen, und er hat es geschafft!« Dieses Fleckmobil hatte seine kühnsten Erwartungen noch übertroffen. Wenn Flecks Lutschstangen auch nur halb so gut waren wie sein Auslieferungssystem, hatte er ausgesorgt ... Er bewegte die Finger, als zählte er imaginäre Tausend-Dollar-Noten.



Santa Claus reiste schnell und weit in dieser Nacht und bescherte wie immer den Kindern der Welt seine Geschenke. Doch in dieser Nacht war Fleck in seinem Raketenwagen immer schneller als er, war ihm stets um eine, zwei oder sogar drei Stationen voraus. Sein Fleckmobil erhob sich schon wieder in einer Wolke aus rötlichem Qualm in den Nachthimmel, wenn Santas langsamerer, altmodischer Schlitten erst als Silhouette vor dem Mond auftauchte und in weiten Spiralen zur Landung ansetzte . . .

Santa Claus betrat wieder eine Wohnung, die ihm bereits vertraut und von seiner letzten Weihnachtsreise her noch lebhaft in Erinnerung war: das war das Heim des Jungen, der sich eine Angelrute gewünscht hatte. Und es war zugleich das erste Heim, das er zusammen mit Joe besucht hatte. Doch heute abend war seine Erinnerung an diesen glücklichen Moment getrübt von dem Wissen, was seine letzte Weihnachtsreise nach sich zog . . . und daß er die Folgen dieser Entwicklung nun in jedem Haus vorfand, das er heute nacht besuchte.

Er bewegte sich langsam, und sogar sein Sack schien ihm heute zu schwer, als er vom Kamin zum Baum ging. Er sah sich nicht um, damit er die hübsche Weihnachtsdekoration bewundern konnte, und er faßte auch keines von den Plätzchen an, die man für ihn . . . oder einen anderen bereitgestellt hatte.

Fast geistesabwesend holte er ein Geschenk aus seinem Sack und trug es zum Baum. Doch als er es dort ablegen wollte, fiel sein Blick auf etwas, das dort bereits auf seinen Empfänger wartete  wieder eines von diesen kleinen, in patchwork-gemustertes Papier eingewickelten Geschenken. Es war ein schmales, dünnes Päckchen von ungefähr zehn Zentimeter Länge.

Santa ging näher heran und starrte es an wie einer, der von einer Schlange hypnotisiert wird. Das sah ja nun wirklich nicht überwältigend aus. Konnte es tatsächlich so etwas Wunderbares sein . . .? Er streckte die Hand aus, wollte nach dieser Schachtel in dem Würfelmuster-Papier greifen und zog sie dann wieder zurück. Es widerstrebte ihm irgendwie, das Geschenk seines Rivalen anzufassen, obwohl seine Neugierde, was wohl darin sein mochte, fast unwiderstehlich war. Er legte sein Geschenk am entfernten Ende des Baumes nieder, nahm dann hastig seinen Sack wieder auf die Schulter und entschwand durch den Kamin.

Hoch über ihm flog Fleck bereits weiter zu seinem nächsten Landeplatz und zog einen rötlichen Schweif von Auspuffgasen über den Himmel, die das Sternenlicht trübten. Fleck drückte übermütig auf seine Hupe und kreiste zu der Melodie seiner Weihnachts-Werbesendung mit dröhnenden Motoren um die beleuchteten Wohntürme von Manhattan.

Santa kletterte in seinen Schlitten und stieg mit seinen Rentieren ebenfalls hinauf in den Nachthimmel, nur viel langsamer als sein Konkurrent. Um gegen seine wachsende Niedergeschlagenheit anzukämpfen, rief er seinen Rentieren die Worte zu, die er eigentlich mehr an sich selbst richtete: »Nun, laßt euch davon nicht beeindrucken, Jungs.« Seine Stimme klang zuversichtlich, obwohl ihm gar nicht so zumute war. »Es ist immer noch unsere Nacht.« Er sah über die nächtliche Landschaft hinweg, die ihn stets so begeistert hatte. »Da stehen immer noch die alten hübschen Bäume, und in den Fenstern die roten und grünen Lichter, mit denen uns die Kinder willkommen . . .«

Er brach plötzlich ab. »Oh!«

Von unten winkten farbige Lichter herauf wie jedes Jahr; doch heute nacht nur in einer Farbe  Flohbraun. Während Santa nun in die Ferne sah, zum südlichen Horizont, bemerkte er, daß das Empire State Building zwar seine traditionelle Feiertagskrone aus roten und grünen Bändern trug; doch dasselbe purpurbraune Licht ausstrahlte. B.Z. war es mit seinen hinterlistigen Machenschaften gelungen, für seine raffgierigen Pläne neue Gipfel zu erobern.

Santa sah wieder zurück auf die Rentiere, die mit ihm durch die Nacht galoppierten  der einzige Anblick auf dieser Reise, der ihn bisher nicht enttäuscht hatte. »Nun«, murmelte er niedergeschlagen, »mir scheint, als wären die Menschen noch wankelmütiger als ich . . .«Er sah hinunter, als er eine Bewegung wahrnahm, nach der sein Unterbewußtsein die ganze Zeit gesucht hatte. Sofort fand er sein Lächeln wieder. »Ah«, seufzte er. »Wenigstens einer dort unten mag mich noch.«

Tief unter sich gewahrte er die kleine Gestalt des jungen Joe, der ihm vom Dach eines Hauses aus heftig zuwinkte.

Santa zog die Zügel an, und die Rentiere begannen, wie von einem Willen bewegt, sich hinunterzuschrauben, bis sie in einer perfekten Landung auf dem Flachdach aufsetzten.

Joe sah staunend zu, wie die Rentiere mit dem Schlitten graziös ungefähr zehn Meter von ihm entfernt auf dem Dach aufsetzten.

Santa Claus verharrte einen Moment regungslos auf dem Kutschbock, genauso verlegen und stumm wie der Junge und besorgt, daß ihm vor Rührung die Tränen kommen würden, wenn er jetzt ein Wort sagte.

Dann erhob sich Santa endlich von seinem Sitz und kletterte vom Schlitten herunter. Seine Bewegungen waren nicht so jugendlich schwungvoll wie sonst, sondern wirkten so müde, als hätten ihn die vielen Jahre, die bisher spurlos an ihm vorübergegangen waren, alle auf einmal eingeholt. »Joe«, murmelte er befangen, als wüßte er nicht recht, wie es nun weitergehen sollte. »Hallo.«

Joe zuckte mit den Achseln. Er war genauso verunsichert wie Santa Claus und versteckte hinter seiner sattsam kühlen Fassade seine Verwundbarkeit und Angst vor Schmerzen und Enttäuschungen. »He, wie geht es denn so?« sagte er beiläufig, die Hände in den Jackentaschen vergraben.

Santa, der die Unsicherheit und Verlegenheit von Joe spürte, versuchte sich daran vorbeizutasten, ohne etwas Falsches zu sagen. »Ziemlich gut. Und dir?«

»Oh, mir? Ich . . . äh . . .«Joes Stimme brach plötzlich zusammen, als seine Gefühle mächtig emporwallten und seine kühle Fassade zerschmetterten. Wie ein Sturzbach kam es aus ihm heraus: »Ich hatte Angst, du würdest mich vergessen haben.« Sein Herz war so voll gewesen von dieser Angst, daß er nun hinüberrannte zu Santa Claus, ihm die Arme um den Hals warf und sein Gesicht an Santas Brust drückte. Es war eine so lange und kalte Nacht gewesen, und jede Minute war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen . . . Doch das Warten hatte sich gelohnt! Denn nun hatte er endlich jemand gefunden, der ihn nicht enttäuschte  jemand, der seine Liebe und sein Vertrauen verdiente.

»Nun«, murmelte Santa und drückte den Jungen an sein Herz. So ergriffen und bewegt wie in diesem Augenblick war er schon lange nicht mehr gewesen. »Mir scheint, ich habe doch noch einen Freund auf dieser Welt.« Und weiß Gott, dachte er dabei, er hatte noch nie so sehr einen Freund gebraucht wie an diesem Weihnachtsabend.

Joe wich von ihm zurück und blickte ihn mit großen braunen Augen an. »Oh, wie kannst du nur so etwas sagen? Ich werde mein Leben lang dein Kumpel sein, ehrlich.« Und dann zeigte sich plötzlich eine Sorgenfalte auf seiner sonst so glatten jungen Stirn. »Oh, ich muß dir etwas sagen . . . «, rief er, als ihm plötzlich einfiel, was er im Schaufenster des Radiogeschäftes gesehen hatte. »Da war so ein verrückter Kerl im Fernsehen, dieser Fleck-Leckerli-Mack, und er sagte . . .«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Santa Claus hastig. Er klopfte dem Jungen beruhigend auf die Schulter. »Mach dir nur seinetwegen keine Sorgen.«

Joe entspannte sich wieder und lächelte froh, weil Santa so zuversichtlich war. Wenn Santa Claus sich über diesen Konkurrenten nicht aufregte, stellte dieser Fleck gewiß auch keine Konkurrenz für ihn dar. Schließlich war Santa einmalig. Wer wollte schon gegen ihn aufkommen? »Gut, den können wir also abhaken.« Er nickte zufrieden und sah zu dem wartenden Schlitten hinüber. »Hallo, Blitz!« rief er. »Donner! Wie gehts dir denn so, Mann? Hallo, Comet!«

Seine drei Lieblingsrentiere schauten zu ihm herüber, nickten zum Zeichen, daß sie ihn wiedererkannten und lächelten über das begeisterte Grinsen des Jungen.

Santa beobachtete einen Moment lang Joes strahlendes Gesicht, und sogleich erfüllte ihn wieder seine gewohnte Zufriedenheit und Zuversicht. Er konnte also immer noch Freude und Glück in das Leben der Kinder bringen, und das war alles, was er jemals gewollt hatte ... Er ging zu seinem Schlitten zurück und stieg ein. »Kommst du mit?« rief er dem atemlos wartenden Jungen zu.

»Klar!« rief Joe. Hurtig lief er zum Schlitten. Diesmal mußte ihn Santa Claus nicht erst zweimal bitten. Das ganze Jahr hatte er von diesem Augenblick geträumt. Er kletterte zu Claus hinauf und machte es sich auf dem Sitz neben ihm bequem.

Als er sich zurücklehnte, griff Santa hinunter und zog etwas unter seiner Sitzbank hervor. »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er, als redete er über das Wetter. »Das ist für dich.«

Er überreichte Joe das Spielzeug, das er für den Jungen selbst geschnitzt und unter seinem Sitz für ihn bereitgelegt hatte.

Joe nahm vorsichtig das Geschenk entgegen, und sein Gesicht drückte staunende Ungläubigkeit aus. »Für mich?« flüsterte er. »Ein Geschenk?«

»Na klar«, erwiderte Santa mit gütigem Lächeln.

Joe riß ungeschickt und hastig das rot-grüne Papier ab, bis er den handgeschnitzten Elfen in der Hand hielt. Er starrte ihn fasziniert an, während er ihn zwischen den Fingern drehte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Diese Figur wirkte so lebendig und echt, als würde sie jeden Moment den Mund öffnen und zu ihm sprechen. Doch was ihn am meisten beglückte, war die Tatsache, daß es sein erstes Weihnachtsgeschenk war, das er seit dem Tod seiner Mutter bekommen hatte.

»Ausgezeichnet!« sagte er mit einem Grinsen und verwendete nun, ohne es zu merken, Cornelias Lieblingsausdruck. »Vielen Dank.« Der Junge und Santa Claus sahen sich einen Moment in die Augen, bis Joe sich plötzlich an das kleine Mädchen erinnerte und fragte, weil er etwas sagen mußte, um seine Rührung zu verbergen: »Hat Corny auch etwas bekommen? Dieses . . . äh . . . dieses Mädchen«, fügte er verlegen hinzu, weil Santa ihn lächelnd mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Siehst du sie öfter?« fragte Santa Claus mit geheuchelter Gleichgültigkeit. Joe wurde ganz rot im Gesicht und schluckte. ». . . Nun«, murmelte er, als er seine Stimme wiederfand, »nun, ja, hin und wieder.« Tatsächlich hatte er sie in diesem Jahr fast jede Woche gesehen. Sie hatte ihm zu essen gegeben und auch Kleider für ihn besorgt. Sie hatte sich inzwischen zu einer wahren Meisterin im Stiebitzen übriggebliebener Speisen entwickelt und hätte sich vermutlich als Obdachlose besser durchgebracht, als er es konnte. Doch noch wichtiger als das Essen und die Kleider war die Freundschaft, die sie ihm schenkte  das Wissen, daß da jemand war in der Welt, der ihn mochte und- seine Gesellschaft schätzte. Die beiden elternlosen Kinder waren Freunde geworden, seit diese ungewöhnliche Person namens Santa Claus sie in einer Weihnachtsnacht zusammengebracht hatte. Und da sie noch viele andere überraschende Gemeinsamkeiten entdeckten, war daraus eine Freundschaft geworden, die so stark und zuverlässig war, daß sie fast jede Schwierigkeit überwand.

Santa schmunzelte gerührt und zugleich amüsiert über Joes Erröten. Er erinnerte ihn an seine eigene, so weit zurückliegende Jugendzeit. Auch er war mit Anya schon als Kind befreundet gewesen. »Natürlich habe ich etwas für sie mitgebracht«, sagte er, als ihm einfiel, daß er noch Joes Frage beantworten mußte. »Sie schrieb mir einen reizenden Brief, dieses Mädchen.« Sie hatte sich herzlich für seinen letzten Besuch in ihrem Haus bedankt, und er hatte sich sehr darüber gefreut; denn in den meisten Briefen, die er bekam, stand kein Wort von Dankbarkeit. »Sie wünschte sich ein Spielzeugklavier.« Er sah wieder auf Joe zurück. »Nun? Wollen wir?« fragte er gutgelaunt.

»Wie bitte?« erwiderte Joe verwirrt.

»Wo bleibt das Kommando zur Abfahrt?« Santa deutete auf die Rentiere.

»Oh, natürlich!« sagte Joe, als ihm das entsprechende Wort wieder einfiel. Sein Herz machte einen Satz. Er durfte wieder den Schlitten kutschieren! Er holte tief Luft und rief dann laut und deutlich: »Hü!«

Die Rentiere sprengten auf sein Wort hin über das Dach und erhoben sich mit einem Satz hinauf in die Luft. Für Joe und Santa hatte der Weihnachtsabend nun wirklich begonnen.

Kalt und klar dämmerte der Weihnachtsmorgen herauf. In den Häusern und Wohnungen der ganzen Welt erwachten die Kinder und rannten ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was man ihnen für Überraschungen auf den Tisch, unter den Weihnachtsbaum oder neben den Kamin gelegt hatte.

In einer hellen, sonnigen Wohnung in Queens hüpfte ein kleiner Junge mit blonden zerzausten Haaren die Treppe hinunter. Er trug noch seinen Schlafanzug und hatte ganz große Augen vor Aufregung, als er ins Wohnzimmer kam. Er rannte zum Christbaum, warf sich dort auf den Teppich und nahm das kleine, in gewürfeltes Papier eingewickelte Geschenk, das ihn unter dem Baum erwartete. Er hatte gestern abend den Fernsehauftritt des Elfen miterlebt, und von diesem Augenblick an dachte er nicht ein einziges Mal an Santa Claus.

Als er das Papier von der Schachtel heruntergerissen hatte, nahm er den Deckel ab und sah hinein. Ein kleiner rotbrauner Lollipop lag darin, wie der Elf es versprochen hatte. Es war der schönste Lutscher, den er in seinem Leben gesehen hatte, denn er schien von innen her zu strahlen wie eine brennende Kerze am Weihnachtsbaum. Er enthielt nämlich in der Mitte der Bonbonmasse ein winziges Körnchen Sternenstaub  ein Körnchen von dem magischen Staub, der eigentlich dazu bestimmt war, die Beine von Santas Rentieren, die er ins Elfendorf mitgebracht hatte, so zu verzaubern, daß sie wie mit Flügeln durch den Himmel traben konnten.

Das aufgeregte kleine Kerlchen steckte den Lutscher in den Mund und begann daran zu saugen. Der Lollipop hatte einen unbestimmten süßen Geschmack, der ihn vage an Kaugummi erinnerte; aber auch an Kirschsirup, wenngleich sich das Aroma nicht eindeutig bestimmen ließ. Man hatte dem Lollipop einen Geschmack gegeben, der allen Kindern auf der Welt zusagen mußte.

Den Lutscher im Mund, machte der kleine Junge einen Schritt, und dann noch einen, weil er sich auch die anderen Geschenke unter dem Baum anschauen wollte. Doch bei seinem dritten Schritt geschah etwas Merkwürdiges: Er stieg in die Luft hinauf, als habe er eine unsichtbare Trittleiter unter den Füßen, und beim nächsten Schritt war er schon auf halber Höhe zwischen Decke und Fußboden und schwebte dort, während er vor Entzücken Mund und Augen aufriß. Das Geschenk des Elfen war tatsächlich das Wunderbarste, das er je in seinem Leben bekommen hatte. Damit konnte er in der Luft gehen wie auf festem Boden.

Langsam ließ er sich wieder hinunter auf den Teppich, mit einem immer noch vor Staunen verklärten Gesicht. Er bewegte sich nun sehr vorsichtig, damit er nicht wieder zur Decke hinaufschwebte, und begab sich in die Küche.

Seine Mutter stand in der Vorratskammer und holte die Zutaten für den Pfannkuchen heraus, den sie stets am Weihnachtsmorgen zu backen pflegte, weil er die Lieblingsspeise ihres Sohnes und ihres noch schlafenden Mannes war. Sie hörte die leisen Schritte ihres Jungen hinter sich und lächelte.

»Mami, kann ich ein Plätzchen haben?«

Sie sah zu ihm hinunter und dann hinauf zu der Blechschachtel mit den Weihnachtsplätzchen, die sie nicht ohne Absicht hoch oben auf das Wandregal gestellt hatte, wo er sie nicht erreichen konnte. »Vor dem Frühstück?« sagte sie überrascht. »Wie kannst du mich so etwas fragen? Natürlich nicht!«

Und dann fuhr sie mit einem leisen, erschrockenen Schrei zurück, als die kleinen Patschhändchen, die sie so gut kannte, plötzlich von oben her über ihre Schultern griffen und sich die Büchse mit dem Weihnachtsgebäck vom Regalbrett holten.

Ein paar Stunden später gingen ein Junge und ein zwölfjähriges Mädchen nebeneinander in Brooklyn eine verschneite Straße hinunter, die an einem hohen Lattenzaun entlangführte. Ihre Köpfe bewegten sich im selben Takt auf und nieder und ragten gleich hoch über den Bretterzaun hinaus.

»Herrje«, meinte das Mädchen und schleuderte kokett das dunkle lange Haar in den Nacken, »wie kommt es, daß ich dich noch nie in dieser Gegend gesehen habe?« Sie war überraschend groß für ihr Alter und fühlte sich sehr geschmeichelt, daß sie plötzlich von einem Jungen beachtet wurde, der so groß war wie sie  denn davon gab es in ihrer Nachbarschaft nicht sehr viele.

»Nun, ja«, sagte ihr neuer Verehrer ein bißchen gönnerhaft, »ich wohne schon eine ganze Weile in dieser Gegend. Doch du bist mir sofort aufgefallen.«

Das Mädchen kicherte. »Das hast du aber nett gesagt«, sagte sie, und er sah auch wirklich nett aus. Sie wunderte sich, wie es zugehen konnte, daß ihr dieser Junge bisher nicht aufgefallen war.

Sie erreichten das Ende des Zaunes, bogen um die Ecke und überquerten die Straße, hinüber zu den hübschen Backsteinhäusern, wo sie wohnte. Sie warf noch einen scheuen Seitenblick auf das hübsche Gesicht ihres neuen Freundes. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, auf seine Beine hinunterzublicken. Dann hätte sie entdeckt, daß diese gut dreißig Zentimeter über dem Boden schwebten. Er schwebte buchstäblich wie auf Wolken, da Flecks Lutscher ihn auf magische Weise so groß gemacht hatte wie sie. Für ihn war der Lutscher bestimmt das beste Weihnachtsgeschenk, das er bisher bekommen hatte.

Und oben in der Bronx spielten zur selben Zeit zwei über einsachtzig große zukünftige Basketball-Stars auf dem Schulhof ihrer High School. Sie nutzten die Weihnachtsferien, um dort zu trainieren. Ein neidischer acht Jahre alter Junge, der knapp halb so groß war wie sie, stand hinter dem Maschendrahtzaun, der den Sportplatz vom Schulhof trennte, schaute ihnen beim Training zu und träumte, wie schon so oft, daß er auch einmal ein Star sein wollte.

Allerdings hatte er heute morgen etwas unter dem Weihnachtsbaum gefunden, das ihm die Möglichkeit gab, seine Träume in Wirklichkeit zu verwandeln. Plötzlich sprang er hinter dem Zaun hervor wie Quecksilber. Er überquerte den Hof und fing den Ball ab, als die beiden älteren Jungen einen Querpaß spielen wollten. Indem er den Ball auf dem Boden auftippen ließ, lief er zu dem Reifen mit dem Netz am anderen Ende des Spielfeldes.

»He, Kleiner!« rief einer der zukünftigen Korbball-Asse ihm ärgerlich zu. »Gib mir den Ball zurück!« Er ragte wie ein Baum über den acht Jahre alten Jungen hoch und hielt die Arme ausgestreckt, um seinen Wurf abzublocken  als plötzlich der kleine Steppke an ihm vorbeischwirrte, anderthalb Meter hoch in die Luft sprang und mit einem fantastischen Rückhandwurf den Ball durch das Netz beförderte, daß sogar der Nationaltrainer applaudiert hätte. Der Ball fuhr durch das Netz, landete auf dem Boden und hüpfte davon, während die beiden älteren Jungen wie angewurzelt dastanden und fassungslos den kleinen Jungen beobachteten, der wieder über den leeren Schulhof lief ... er war nach seinem Sprung immer noch nicht auf den Boden zurückgekehrt.

Draußen in Staten Island hörte eine Matrone in mittleren Jahren ihren kleinen und besonders bösartigen Hund im Vorgarten hysterisch bellen. Der Hund war ein notorischer Kläffer und zwickte die Kinder ihrer Nachbarn, die sie nicht mochte, in die Beine, wenn sie an ihrem Garten vorbeikamen. Deshalb ging sie gar nicht erst zur Tür, um nachzusehen, weshalb er so wütend Laut gab.

Hätte sie das getan, hätte sie den Sohn ihres Nachbarn sehen können, der anderthalb Meter über dem Kopf ihres Hundes schwebte. Und daß dieser so wütend kläffte, weil er die Beine des Jungen nicht erreichen konnte. Der Sohn des Nachbarn freute sich, daß er endlich diesem verhaßten Kläffer eins auswischen konnte. Flecks Weihnachtsgeschenk war die Verwirklichung der geheimen Wünsche aller Kinder.

In ganz New York gab es nur eine Wohnung, wo das Geschenk in dem Patchwork-Papier ungeöffnet unter dem Weihnachtsbaum liegenblieb. Cornelia saß in einer Ecke des Wohnzimmers auf dem Teppich und suchte sich die Noten von »Jingle Bells« auf ihrem neuen Spielzeugklavier zusammen, während sie mit dieser Melodie Santas fröhliches, lächelndes Gesicht vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor. Sie hatte die ganze Nacht tief und traumlos geschlafen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, bei dem leisesten Geräusch aufzustehen und Santa Claus fröhliche Weihnachten zu wünschen. Doch am Morgen hatte sie dann sein in rotes und grünes Papier eingewickeltes Geschenk gefunden, das neue Klavier, das sie sich gewünscht hatte. (Miss Tucker hatte sich strikt geweigert, ihr so ein Piano zu kaufen, weil sie so ein Instrument für eine »lästige Nervensäge« hielt.)

Zugleich hatte sie das in Patchwork-Papier eingewickelte Geschenk gefunden, wie es ihr in dieser empörenden Reklamesendung angekündigt worden war. Sie hatte sich aus Loyalität zu Santa Claus geweigert, das Päckchen auch nur anzurühren.

Miss Tucker stand auf der anderen Seite des mit Engelshaar und Glaskugeln geschmückten Weihnachtsbaumes und betrachtete Flecks Geschenk mit ungeduldiger Neugier. »Willst du es nicht wenigstens auspacken?« fragte sie schon zum drittenmal.

»Ich nicht«, erwiderte Cornelia energisch.

Miss Tucker betrachtete sehnsüchtig das Geschenk. Sie bekam nie etwas zu Weihnachten (nur den großen, rumgetränkten Früchtekuchen, den sie sich selbst kaufte). »Aber Kind«, sagte sie zögernd, »es wäre doch ein Jammer, so etwas verkommen zu lassen . . .« Sie sah Cornelia an. »Hast du etwas dagegen, wenn ich es mir nehme?« fragte sie schließlich.

Cornelia sah nicht einmal zu ihr hoch. »Meinetwegen«, sagte sie, immer noch in ihr Klavierspiel vertieft.

Miss Tucker packte mit flinken Fingern das Geschenk des Elfen aus und betrachtete flüchtig die rotbraune glitzernde Bonbonmasse. Da sie nie ein schlechter Esser war  wie Taille und Brustumfang bewiesen, trennte sie mit einem Biß das Zuckerwerk von der ungenießbaren Holzstange und zermalmte es mit ihren Pferdezähnen.

Da sie alles auf einmal verschlang, begann auch der Zauber gewaltsam zu wirken. Wie ein Heißluftballon stieg Miss Tucker vom Fußboden auf. »Huuu!« schrie sie, während sie sich entgeistert an den Kopf faßte.

Sie schwebte in der Mitte des Raumes zwischen dem Fußboden und der hohen, stuckverzierten Decke, ein lebendig gewordener Reklameballon für Lutschbonbons.

Cornelia starrte Miss Tucker fassungslos an, die mit den Armen ruderte und im Zimmer herumschoß wie eine übergewichtige Henne, die unbedingt in der Luft bleiben wollte. »Ooooh!« rief Miss Tucker mit schriller, lachender Stimme. Es war das erstemal, daß Cornelia ihre Kinderschwester lachen hörte. »Schau mich an! Ich komme mir vor wie Mary Poppins!« Sie hatte immer davon geträumt, einmal eine so perfekte Kinderschwester zu sein wie Mary Poppins  ein in jeder Hinsicht so vollkommenes Geschöpf, daß sie sogar zaubern konnte. Doch Miss Tucker hatte noch nie in ihrem Leben etwas Zauberhaftes erlebt oder einen zauberhaften Gedanken gehabt.

Cornelia saß sprachlos auf dem Boden und bestaunte dieses Wunder. Sie war sogar ein bißchen neidisch auf Miss Tucker, obwohl sie das nie zugegeben hätte. Und dabei wurde sie ganz traurig, weil sie an Santa Claus denken mußte. Wie wollte er denn gegen ein Geschenk konkurrieren, das Kinder durch die Luft schweben ließ?

Santa Claus ging in einer kleinen Stadt im Westen der Vereinigten Staaten die Straße hinunter. Zum erstenmal seit Jahrhunderten besuchte er die Außenwelt bei Tageslicht. Nachdem er sich von Joe verabschiedet und seine Bescherungsreise fortgesetzt hatte, war er in jedem Haus, das er besucht hatte, auf dieses in gewürfeltes Papier eingewickelte Geschenk von Fleck gestoßen, das er den Kindern in seiner Werbesendung versprochen hatte. Da war die Depression, mit der er diese Reise begonnen hatte, mit aller Macht zurückgekehrt, bis er sich schließlich dazu entschloß, bei Einbruch der Dämmerung nicht zum Nordpol zurückzukehren, wie er das bei allen früheren Reisen gemacht hatte. Er mußte warten, bis der Morgen des Weihnachtstages anbrach, und sich persönlich davon überzeugen, was Fleck den Kindern beschert hatte. War es wirklich so wunderbar, daß sie darüber den Mann vergaßen, der sie jahrhundertelang mit selbstloser Liebe und seinen Gaben erfreuen wollte?

Es war ein seltsames und unheimliches Gefühl, nun wieder als eine Person in Fleisch und Blut, nicht als Phantom eines Kindermärchens, durch die Straßen einer Kleinstadt zu gehen. Er betrachtete die modernen Wohnblocks und Bürohäuser, die links und rechts die Straße säumten, sah hinauf zu den Fernsehantennen, die überall in die Höhe ragten  eine wahre Pest für seine Tiere, wenn er nachts auf den Dächern landete  und auf die Autos, die unter einer Decke aus frisch gefallenem Schnee am Bürgersteig warteten. Selbst bei der Betrachtung dieser fremdartigen, wunderbaren Welt wurde ihm nicht leichter ums Herz. Er bog um eine Ecke und folgte ziellos dem Bürgersteig, bis er einem großen Müllbehälter aus Metall gegenüberstand. Darauf lag ein halbes Dutzend in rot-grün kariertes Papier eingewickelte Geschenke, die er so sorgsam und liebevoll als Bescherung für die Kinder unter den Weihnachtsbaum gelegt hatte. Sie lagen kreuz und quer auf dem Müll, weggeworfen von lieblosen Kindern, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, sie auszupacken, um nachzusehen, was ihnen Santa Claus zu Weihnachten gebracht hatte.

Er stand lange regungslos da und schüttelte den Kopf. Er fand weder die Kraft noch den Mut, weiter die Straße hinunterzugehen, und in diesem Moment kamen zwei Jungen um die Ecke und rannten ihn über den Haufen.

Sie beugten sich über ihn, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten, und sahen wütend auf ihn hinunter, als wäre er und nicht sie an dem Zusammenstoß schuld gewesen. »Passen Sie doch auf, Mister!« fuhr ihn einer der beiden Jungen an.

»Warum stellen Sie sich denn mitten auf den Bürgersteig?« meinte der andere mürrisch. Keiner der beiden machte Anstalten, dem alten Mann wieder auf die Beine zu helfen.

Der eine von ihnen verzog das Gesicht, als er den roten Anzug und den weißen Bart des Mannes betrachtete, der vor ihm auf dem Gehsteig lag. »He, Mister«, sagte er höhnisch, »Sie sollten sich ein anderes Kostüm zulegen!« Er bewegte die Hand über Santa Claus hin. »Wer kleidet sich schon nach der Mode eines Verlierers?« Und dann Singen die beiden weiter. Als Santa wieder so viel Luft bekam, daß er sprechen konnte, rief er den beiden Jungen nach: »Sagt mal, ihr beiden . . .«

Sie hielten wieder an und drehten sich ungeduldig um. »Ja?« rief der größere von ihnen verdrossen.

»Kann ich euch etwas fragen?« sagte Santa so liebenswürdig, wie er das in diesem Augenblick fertigbrachte. »Was habt ihr denn diesmal zu Weihnachten bekommen?«

»Einen Wunderlutscher!« sagte der Angesprochene mit verklärtem Gesicht. »Das Supergeschenk!«

»Ich dachte, ich käme nie mehr auf den Boden herunter«, rief der andere und balancierte auf einem Fuß, als er sich wieder an seinen Spaziergang durch die Luft erinnerte.

Santa Claus betrachtete forsch ihre Gesichter und fand nichts darin als Selbstgefälligkeit und Eigensucht. Als er sich daran erinnerte, was ihn vor langer, langer Zeit dazu gebracht hatte, an einem Feiertag Geschenke an Kinder zu verteilen, fragte er leise: »Und was habt ihr zu Weihnachten für Geschenke gemacht?«

Die Jungen sahen sich befremdet an.

»Ob wir was gemacht haben?« fragte der kleinere von den beiden.

»Was ihr den anderen zu Weihnachten geschenkt habt?« wiederholte Santa seine Frage.

»›Geschenkt‹?« Der Junge wandte sich mit ratlosem Gesicht seinem Freund zu. »Wovon redet der eigentlich?«

Der angesprochene Junge wischte mit einer Handbewegung diese Frage und den Anblick des seltsamen alten Mannes in dem Nikolauskostüm beiseite. »Was geht uns sein Gefasel an!« sagte er mürrisch.

Sie drehten sich um und gingen weiter. Sie ließen einen tieftraurigen und sehr einsamen Mann zurück, der einmal der glücklichste Mensch auf dieser Welt gewesen war. Endlich kehrte Santas Schlitten zu seinem Liegeplatz am Nordpol zurück, wo er schon sehnlichst erwartet wurde. Die Elfen und Santas Frau atmeten erleichtert auf, als sie sahen, daß der Schlitten am sternenübersäten Himmel auftauchte und sich hinuntersenkte zur Landung. Anya und Dooley, die seit Stunden auf Santas Ankunft gewartet hatten, bemerkten, daß der Schlitten viel langsamer flog als in früheren Jahren  als schleppten die erschöpften, mutlosen Rentiere das ganze Gewicht der Erde hinter sich her.

Endlich kamen sie, stolpernd vor Müdigkeit, mit dem Schlitten durch den Tunnel und brachten ihn schliddernd zum Stehen. Santa Claus kletterte vom Kutschbock herunter, und Anya ging ein Stich durchs Herz, als sie sein Gesicht sah. Offensichtlich war diese Nacht viel schlimmer verlaufen, als er oder sie alle befürchtet hatten. Sie fragte sich, was ihm wohl in der Außenwelt zugestoßen sein mochte, daß ihr munterer, sonst von guter Laune nur so strahlender Claus so hager aussah, als wäre er in einer Nacht um hundert Jahre gealtert.

Sie eilte an seine Seite, Dooley auf den Fersen, während Honka, Boog und Vout sich der todmüden Rentiere annahmen. »Wo bist du denn so lange gewesen?« fragte sie ihn mit vor Sorge bebender Stimme.

»Dort draußen«, sagte er nur, und seine Stimme war so leblos wie sein Blick. Ohne ein weiteres Wort ging er durch den Tunnel zum Haus, so daß sie ihm nachrennen mußte.

Sie faßte nach seinem Arm. »Was ist denn passiert?« fragte sie und versuchte ihn anzuhalten, damit er sie ansah und ihr Rede und Antwort stand.

Doch er winkte nur ab  eine hoffnungslose, verzweifelte Geste, die zu verstehen gab, daß er darüber nicht sprechen wollte. Dann ging er allein weiter durch die Halle, während sie wie angewurzelt stehenblieb, so verdattert wie die Elfen, die sich zu Santas Empfang im Tunnel eingefunden hatten. Sie sah Dooley an, der ihren Blick nur mit einem Achselzucken erwidern konnte.



B. Z. lehnte sich lässig gegen seinen etwas erhöht stehenden Schreibtisch und sah sich in seinem Büro im Verwaltungsgebäude der B.Z.-Spielwarenfabrik um. Der große Raum war vollgestopft mit Reportern, Fotografen und Fernsehkamerateams, die sich die Geschichte des Elfen anhören wollten, der Santa Claus ausgestochen hatte  und den Worten seines großherzigen Gönners lauschten. Fleck, der sich zum erstenmal den Fragen der Öffentlichkeit stellen sollte, stand unbehaglich an B.Z.s Seite.

»Fragt ihn alles, was ihr wollt, Jungs«, erklärte B.Z. großspurig und deutete auf Fleck. Er rückte seine Krawatte gerade. Zu Ehren dieses denkwürdigen Anlasses trug er ein weißes Hemd und einen grauen Anzug von konservativem Zuschnitt.

Die Reporter drängten sich nach vorn und sprachen lärmend durcheinander, weil jeder zuerst die Aufmerksamkeit des Elfen auf sich lenken wollte.

»Wo kommen Sie her?« rief einer dem Elfen zu.

»Vom Dach der Welt«, antwortete Fleck mit elfenbewußter Stimme und überlegenem Lächeln.

»Wir haben heute alle das erhebende Gefühl, auf dem Gipfel der Welt zu stehen!« rief B.Z. großartig und breitete die Arme aus. Seine Werbekampagne zu Weihnachten war erfolgreicher, als er sich das in seinen kühnsten und gierigsten Träumen erhofft hatte. Lutscher, die Kinder zum Schweben brachten  was für ein Gag! Es war ein todsicheres Geschäft; das durfte er sich ohne Übertreibung sagen. Die B. Z.-Spielzeuggesellschaft hatte wieder einen heißen Renner im Sortiment, und die Pleite war vergessen. Er hatte sich noch nie so großartig gefühlt wie heute. Wartet nur, dachte er, wenn wir uns im nächsten Jahr wieder sprechen . . .

»Arbeiten Sie für diese Gesellschaft?« fragte ein anderer Reporter den Elfen. In welcher Beziehung Fleck zu seinem Gönner stand, schien für die in diesem Raum versammelten Leute von größtem Interesse zu sein.

»Zur Zeit bin ich noch selbständig«, sagte Fleck mit einem bescheidenen Achselzucken. B.Z. sah schnell zu ihm hinüber und öffnete den Mund.

»Woraus bestehen Ihre Lutschstangen?« kam ein anderer Reporter B.Z.s Erklärung zuvor. Er machte ein Gesicht wie ein Hund, der eine verdächtige Fährte verfolgt.

»Die Bonbonmasse setzt sich nur aus natürlichen Bestandteilen zusammen«, sagte B.Z. rasch, ehe Fleck Zeit zu einer Erwiderung fand. »Keine künstlichen Zusätze.« Selbst er kannte die Zusammensetzung der geheimen Lollipop-Füllung nicht; und verdammt wollte er sein, wenn er zuließ, daß Fleck seine Formel einem anderen verriet. Fleck hatte ihm versichert, die Bonbonmischung wäre vollkommen harmlos, und so mußte es auch sein, denn er hatte bisher nichts Gegenteiliges gehört.

Ein dritter Reporter sagte grinsend: »Mr. Fleck, hat sich die Nationale Raumfahrtbehörde bereits mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

Die Frage löste allgemeine Heiterkeit aus.

Nur Fleck lachte nicht. »Wer?« fragte er verständnislos.

»Die Astronauten«, rief der Reporter.

Fleck schüttelte den Kopf. Er schien immer noch nicht zu wissen, was der Reporter meinte. »Sie werden sich schriftlich an Santa Claus wenden müssen wie die anderen Jungen und Mädchen.« B.Z. warf Fleck wieder einen raschen Seitenblick zu und sah dann auf die Meute der drahtlosen Reporter hinunter. Da begriff er plötzlich, daß die Idee, Fleck die Antworten auf die Fragen der Reporter zu überlassen, nicht gar so brillant gewesen war. Ehe jemand Fleck auf den Zahn fühlen konnte, was denn seine Antwort zu bedeuten habe, oder zu dem Schluß kam, daß er ein Fall für die Klapsmühle sei, legte B. Z. väterlich seinen Arm um die schmalen Schultern seines kleinen Kompagnons und grinste so breit und gutmütig wie ein Wohltäter, der seine Millionen an Waisenkinder verschenkt. Die Reporter nahmen geschwind die Gelegenheit wahr, ein Foto von dieser einträchtigen Zweisamkeit aufzunehmen. Mit gefräßigem Lächeln verkündete B. Z.: »Wir verfolgen beide nur die Absicht, Freude und Glück unter den Kindern der Welt zu verbreiten. Und daher bin ich stolz, verkünden zu dürfen, daß vom heutigen Tag an unser Fleck hier exklusiv für die B.Z.-Spielzeuggesellschaft arbeiten wird.«

Aufgeregtes Flüstern und Gemurmel erfüllten den Raum, als die Reporter hastig diese Pressemitteilung auf ihren Blöcken mitschrieben. Kameras sirrten und Blitzlichter flammten, während B.Z. und Fleck Arm in Arm für die Fotografen posierten, mit einem fast identischen Grinsen auf ihren Gesichtern. Niemand schien es aufzufallen, daß Flecks Grinsen etwas Gezwungenes hatte und sich hinter seiner Stirn ganz andere Gedanken versteckten.

Überwältigt von den geschäftlichen Aussichten dieser Zusammenarbeit, legte B. Z. dieses großartige Geständnis ab: »Jungs, ich will es euch verraten, daß ich diesen Erfolg nur mir, meinem Elfen und mir zu verdanken habe.«

Doch nicht jeder im Raum nahm das lächelnd zur Kenntnis; nicht jeder hatte so ein kurzes Gedächtnis, wie es sich B. Z. von den hier Versammelten und der amerikanischen Öffentlichkeit erhofft hatte.

»Was sagen Sie denn dazu, daß der Senats-Unterausschuß, der für die Sicherheit von Spielzeugen zuständig ist, Ihrer Gesellschaft fünfzehn verschiedene Verstöße gegen Sicherheitsbestimmungen . . .«

B.Z. vergaß einen Moment sein strahlendes Lächeln und blickte mit finsterem Gesicht über die Menge der Reporter hin auf der Suche nach diesem Unverschämten, der es gewagt hatte, alten Kohl aufzuwärmen und den harmonischen Ablauf der Pressekonferenz zu stören. Rasch setzte er sein Grinsen wieder auf, als es unruhig wurde und eine Flut unangenehmer Fragen über ihn hereinzubrechen drohte. »Okay, meine Damen und Herren«, sagte er mit gespielter Leutseligkeit, »das wärs für heute.« Er ließ sich doch nicht von einem Heißsporn diesen Nachmittag ruinieren! Und ehe noch jemand mit einer Frage herausrücken konnte, schloß er die Pressekonferenz mit den Worten: »Vielen Dank für Ihr Erscheinen«, deutete auf die Tür und bewegte sich von seinem Schreibtisch fort. Auf dieses Stichwort hin drängten auch Towzer, Miss Abruzzi und vor allem sein finster aussehender Chauffeur namens Grizzard von ihren unauffälligen Plätzen nach vorne, um sich neben ihren Chef zu stellen und mit ihm die Presse aus dem Büro zu dirigieren.

Als der letzte Reporter ziemlich unsanft vor die Tür gesetzt war, blieben nur noch B.Z. und Fleck im Büro zurück. B.Z. schloß rasch die Tür, während Fleck den Spielzeugfabrikanten mit besorgtem Gesicht betrachtete. »Was wollte dieser Mann sagen, der den Unterausschuß erwähnte?« fragte er. Er konnte sich zwar nichts unter diesem Begriff vorstellen, wußte aber sehr genau, was man unter »sicheren Spielzeugen« zu verstehen hatte und was ein Verstoß gegen dieses Gebot zu bedeuten hatte.

B.Z. wischte mit schwerer Hand seine Frage beiseite. »Das war nur eine typische Zeitungsente. Dummes Geschwätz. Darauf darfst du nichts geben.« Er schnaubte verächtlich.

Doch die besorgte Miene des Elfen wollte sich nicht aufhellen. »Was war das für eine Erklärung, daß wir gemeinsame Pläne für die Zukunft hätten?« fragte Fleck. Diese großartige Pressekonferenz hatte zwar nur ein paar Minuten gedauert, ihm aber eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.

»Die Zukunft gehört uns, Fleck!« sagte B.Z. munter und legte seinen Arm wieder um die schmalen Schultern des Elfen, als genügte eine väterliche Geste, um sich den Elfen gefügig zu machen.

»Aber ich gehe doch zurück zum Nordpol«, protestierte Fleck.

B. Z. nahm rasch wieder seinen Arm von Flecks Schultern und starrte ihn ungläubig an. »Wer sagt denn das?« fragte er. Es war das erstemal, daß er von Flecks Reiseplänen hörte. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Wollte Fleck ihn hintergehen und sich an einen anderen verkaufen?

Fleck wich seinem Blick aus. Er sah hinüber zur breiten Fensterfront, die nach Norden gerichtet war. »Nun . . . noch hat mich niemand dazu aufgefordert«, sagte er ein wenig bedrückt. »Doch jetzt, wo ich Santa Claus gezeigt habe, was ich vermag, wird er mir bestimmt eine Botschaft schicken, daß ich wieder nach Hause kommen soll.« Sein Herz verzehrte sich vor Sehnsucht nach dem Elfendorf. Je länger er in der Außenwelt weilte, um so stärker wurde ihm bewußt, was er alles am Nordpol aufgegeben hatte. Die Außenwelt war kein Platz für Elfen  er fand sie viel zu kompliziert, zu widersprüchlich und verwirrend. In der Gesellschaft der Menschen wurde er nicht froh. Er gehörte zu den Elfen und hatte dort nur Anerkennung finden wollen. Sein Stolz hatte ihn in die Welt hinausgetrieben, damit er Santa Claus und allen Dorfbewohnern beweisen konnte, wie sehr sie ihn wirklich brauchten. Das ganze Jahr über hatte er auf eine Botschaft gewartet, die ihn nach Hause rief . . . doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht, und so hatte er sich in seine Arbeit vergraben und sich gesagt, daß sein triumphaler Erfolg in der Außenwelt Santa und die Elfen zu dem Eingeständnis bewegen mußte, wie sehr sie ihn vermißten . . .

»Warum willst du zum Nordpol zurückkehren?« fragte B.Z. gereizt, der die sehnsüchtigen Blicke von Fleck einfach nicht wahr haben wollte. »Was hat dir denn der Nordpol Besseres zu bieten als New York? Eisbären vielleicht.«

Fleck sah vom Fenster auf ihn zurück. »Und Santa Claus. Und meine Freunde«, sagte er schlicht.

B:Z. schüttelte gereizt den Kopf. Diese undankbare kleine Kröte schien es tatsächlich ernst zu meinen mit seinem Entschluß. Er rieb sich das Kinn und dachte fieberhaft nach ... Im Grunde brauchte er diesen Elfen gar nicht mehr  nur seinen geheimen Füllstoff. Seinetwegen mochte Fleck zum Nordpol abdampfen, wenn er ihm die Formel für den geheimen Füllstoff zurückließ. Er mußte eine Möglichkeit finden, sie ihm abzuluchsen.

Er versuchte es mit einer neuen Taktik und sagte mit scheinbarer Einsichtigkeit: »Also gut, also gut. Ich verstehe ja, daß du zu deinen Freunden zurückwillst. Aber tue mir bitte noch einen Gefallen, ehe du gehst.« Er beobachtete Fleck mit schmalen Augen, sein Gesicht eine Maske der freundlichen Anteilnahme. Als er sah, wie unentschlossen der Elf noch war, versuchte er, dessen Liebesbedürfnis und Empfindsamkeit für sich auszunützen. Ein schlechtes Gewissen vermag mehr Berge zu versetzen als der Glaube. Nun komm schon, mein Süßer . . . das bist zu mir schuldig. Nein, nein, das war nicht die richtige Masche . . . »Du schuldest diesen wunderbaren Knaben etwas, die jetzt an dich glauben, nicht Wahr? Habe ich recht? Nun komm schon, tu es für sie, für die Kinder auf dieser erbärmlichen Welt . . .« B.Z. breitete die Arme aus wie ein Kanzelprediger, der den Leuten ins Gewissen redet, und sah Fleck in die Augen. 

»Du willst doch diese Kinder nicht enttäuschen, nicht wahr?«

»Was soll ich tun?« fragte Fleck, der wieder wankend geworden war in seinem Entschluß, als B.Z. von dem Glauben der Kinder an ihn sprach. Dieser Appell war nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben.

B.Z. lächelte wie ein Barracuda, der sich anschickt, eine Elritze zu verschlingen. Jetzt hatte er den Elfen im Sack . . . 

»Dieses magische Zeug, diese Rentierkornflocken, oder was das auch immer ist, das die Kinder zum Schweben bringt: was passiert, wenn du die Formel auffrischst? Wenn du eine kräftigere Dosis von dem Zeug unter die Bonbonmasse mischst?«

Fleck zuckte mit den Achseln. Eine so einfache Frage hatte er nicht erwartet. »Das ist doch selbstverständlich«, antwortete er. »Das würde die Kinder zum Fliegen bringen.«

B. Z. klappte der Unterkiefer herunter. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Fliegen  richtig fliegen?« rief er und bewegte dabei die Arme wie Flügel. »Wie ein Vogel?«

»Wie ein Vogel am Himmel.« Fleck deutete an die Zimmerdecke. »Mit der zehnfachen Menge Sternenstaub erreichen sie die zehnfache Höhe, weil die Wirkung um das Zehnfache erhöht wird. Zwanzigmal soviel Sternenstaub . . .«

»Könntest du das machen?« unterbrach ihn B. Z. ungeduldig, da er sich nicht länger zu beherrschen vermochte. »Ehe du zum Nordpol zurückkehrst. So was läßt sich doch schnell herstellen.«

»Lutscher?« fragte Fleck. Er hatte mit seinem raschen Verstand bereits begonnen, an der Lösung dieser neuen Aufgabe zu arbeiten, ehe er ihre Bedeutung richtig erfaßt hatte. Wieder einmal war er sich nicht klar über die Konsequenzen, die so ein Produkt haben mußte, sondern beschäftigte sich ausschließlich mit den technischen Aspekten. B. Z. schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das hatten wir bereits. Das ist Schnee von gestern. Der Verbraucher verlangt immer wieder neue Modelle.«

Fleck runzelte nachdenklich die Stirn und suchte nach einer Inspiration. Nach ein paar Sekunden sah er wieder auf. »Candy-canes? Spazierstöcke aus Bonbonmasse?«

B. Z.s Mund zog sich wieder zu einem breiten Lächeln auseinander. »Candy-canes  die sind niedlich und einfach herzustellen . . . Fleck, du bist ein unbezahlbarer Elf!« sagte er, so begeistert von dieser Idee, daß er ausnahmsweise die Wahrheit sagte.

Fleck schlug die Augen nieder. So ein Lob hatte er schon viel zu lange nicht mehr gehört. »Nun . . . ich könnte die Maschinen innerhalb einer oder zwei Wochen auf die Fabrikation von Candy-canes umrüsten. Und für die Herstellung brauchte ich ungefähr . . .« Er verstummte mitten im Satz, während er seinen Gedanken nachhing. Es würde nicht zu lange dauern. Dann konnte er in dem Gefühl zum Nordpol zurückkehren, daß er nicht undankbar gewesen war für die noble Unterstützung, die ihm dieser Spielzeughersteller in der Menschenwelt gewährt hatte.

»Laß mal sehen«, unterbrach B. Z. jetzt das Schweigen, indem er selbst laut nachdachte und bereits seine neue Verkaufsstrategie plante. »Moment mal  gleich morgen beginnen wir mit der Anzeigenkampagne. Man muß das Eisen schmieden, solange es heiß ist . . .«Er blickte Fleck gespannt an. »Kann ich garantieren, daß wir in drei Monaten ausliefern?«

»Drei Monate!« protestierte Fleck. »Bis Weihnachten ist doch noch ein Jahr hin!«

B.Z. schüttelte den Kopf über die unverbesserliche Naivität seines Partners. Manche lernten es nie. »Wenn man so einen Schlager auf den Markt bringt wie wir, will die Öffentlichkeit kein Jahr lang auf das nächste Produkt Warten«, erklärte er geduldig. »Die Leute lechzen nach einer Fortsetzung.« Bei der Vorstellung, wie die Öffentlichkeit seine Produkte in immer größeren Stückzahlen schluckte und das Angebot mit der Nachfrage kaum Schritt halten konnte, bekam er verklärte Augen. »Eine Fortsetzung! Ja, das ist es!« rief er, als ihm die Idee zu seinem bisher brillantesten Werbegag kam. »Wir werden das Produkt am 25. März herausbringen und es Weihnachten II nennen!!!«



»Wahrscheinlich ist die Idee überholt«, murmelte Santa Claus unglücklich. Er saß am Küchentisch und hatte sein Essen kaum angerührt. Anya hatte ihm einen heißen Apfelkuchen vorgesetzt, frisch aus dem Ofen, der so süß duftete wie Ambrosia. Seit hundert Jahren war Apfelkuchen die Lieblingsspeise von Claus, doch heute abend bemerkte er ihn nicht einmal, als er vor ihm auf dem Teller lag.

»Wovon redest du?« fragte Anya, und eine Sorgenfalte zeigte sich auf ihrer Stirn. »Welche Idee, glaubst du, sei überholt?«

Claus brachte nur mit Mühe das Wort heraus, auf das sie wartete: ». . . Weihnachten . . .«, sagte er leise. Vielleicht hatte das schon viel zu lange gedauert . . .

»Claus!« rief Anya erschrocken und sah ihn ungläubig an. Weihnachten war nicht nur ein Tag, an dem Santa Geschenke verteilte. Weihnachten hatte eine viel größere und wichtigere Bedeutung. Das war der Tag, an dem sich die Leute auf ihren Glauben an das Gute besinnen sollten, auf die Großzügigkeit, die in ihrer Seele schlummerte und nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Es war der Tag, der sie daran erinnern sollte, zu welcher selbstlosen Liebe sie wirklich fähig waren. Weihnachten war keine Modeerscheinung, kein oberflächliches Ereignis, das bedeutungslos wurde, nur weil jemand in seinem Glauben müde und der Sache überdrüssig geworden war. Doch Claus seufzte nur: »Die Welt ist nicht mehr so, wie wir sie erlebt haben. Sie hat sich sehr verändert. Du kannst froh sein, daß du sie nicht bereisen mußt.« Er schüttelte den Kopf. »Es sind die Menschen. Sie scheinen sich nichts mehr daraus zu machen, andere zu beschenken, damit sie das Licht der Freude in den Augen eines Freundes sehen können. Es . . .«Er brach ab und mühte sich, die Worte zu finden, mit denen er dieser formlosen Trauer Ausdruck geben konnte, die ihn so sehr bedrückte. »Weihnachten . . . das ist kein Fest mehr, sondern ein Rummel. Vielleicht bin ich nur ein alter Narr und empfinde es so.«

Anya trat rasch an seine Seite, umarmte ihn und hielt ihn fest an ihr Herz gedrückt, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Vielleicht bist du altmodisch, doch bestimmt kein Narr. Niemals.«

Aber ihr Mann gab ihr keine Antwort, sondern schüttelte nur betrübt den Kopf.



Fleck saß hinter seinem Schaltpult und überwachte den endlosen Metallwald aus Roboterarmen und Automaten, die mehr Spazierstöcke aus Bonbonmasse in einer Stunde produzierten, als er in einem ganzen Jahr hätte herstellen können. Und hier brauchte er nicht mehr zu improvisieren, um Fließbänder aus Spielzeugersatzteilen zusammenzubasteln. B.Z. geizte nicht, wenn er sich einen Profit versprach. Er hatte ihm nur erstklassiges Material zur Verfügung gestellt.

Fleck sah die Bonbon-Spazierstöcke auf dem Transportband an sich vorbeiziehen wie einen leuchtenden rotbraunen Fluß. Sie glänzten so hell von der Extradosis Sternenstaub, der in der Bonbonmasse steckte, daß er

fast geblendet die Augen schließen mußte. Die Maschinen dröhnten fort  ratta-ta-ta , und das war ein traurigeres und deprimierenderes Geräusch als die Musik, die er als Arbeitsanreiz für die Elfen erfunden hatte. Aber schließlich arbeiteten ja hier keine Elfen. Nicht einmal ein menschliches Wesen war in dieser Halle zu sehen. Er hatte allen Maschinen helle Farben gegeben, wie sie am Nordpol vorherrschten, und sogar den Automaten seinen privaten Stempel aufgedrückt: »Fleck & Co  Spielzeugfabrik. Doch trotz seiner Bemühungen, diese Fabrikhalle so heimelig zu gestalten wie eine Werkstätte am Nordpol, war sie so seelenlos geblieben wie der menschliche Geier, der sie eingerichtet hatte, und das konnte Fleck, dem der Glaube an die Gutherzigkeit anderer Wesen angeboren war, nicht recht begreifen.

Er wußte nur, daß er sehr unglücklich war  daß er Santa und seine Freunde so sehr entbehrte, wie er das früher nicht für möglich gehalten hätte, und daß er sie und das wunderbare Dorf, in dem sie lebten, nie richtig geschätzt hatte. Nun bereute er, daß er zu elfoistisch gewesen war, daß er nur an seinen persönlichen Ruhm gedacht und darüber den eigentlichen Sinn ihres Gemeinwesens vergessen hatte, nämlich in selbstloser Zusammenarbeit die bestmöglichen Spielzeuge herzustellen, um anderen eine Freude zu machen.

Er suchte seine freudlose Umgebung zu vergessen, indem er sich voller Sehnsucht an die Vorweihnachtssaison am Nordpol erinnerte, an die fröhliche Betriebsamkeit und vor allem an Santa Claus, diesen großartigen, gutmütigen Mann, der an den Werkbänken entlangging und dafür sorgte, daß alles so war, wie es sein sollte, und wo sie sich alle auch wohl fühlen konnten, wenn sie fleißig ihre Arbeit taten.

Hätte er sehen können, wie sehr sich Santa Claus inzwischen verändert hatte und wie ernüchtert er war, hätte er auch nur ein Zehntel von dem Kummer gespürt, den er Santa Claus und seinen Freunden zugefügt hatte, wäre er wohl selbst vor Kummer ganz krank geworden. Es war nie seine Absicht gewesen, jemandem weh zu tun. Er war viel zu elfozentrisch, um die Folgen seiner Handlungsweise zu überdenken. Er sah die Dinge nur aus dem Blickwinkel seines eigenen verletzten Stolzes . . . und wollte so rasch wie möglich nach Hause zurückzukehren.

Da schrillte plötzlich eine Alarmsirene in der Fabrikhalle, die Fleck schmerzlich aus seinen Tagträumen weckte. Die Automaten und Roboter blieben stehen, während die Anzeige eines wichtigen Instruments auf seiner Schalttafel auf Leer stand.

Fleck sah auf den Monitor, der vor ihm rot aufflackerte. »Verflixt«, murmelte er, »höchste Zeit, daß ich die Trichter nachlade.« Je früher er mit diesem Projekt fertig wurde, um so eher konnte er auf die Heimreise gehen. Er stieg von seinem Hocker vor dem Kontrollpult herunter und lief zu einer Tür in seiner Nähe. Eigentlich war ihm diese Panne ganz recht, weil er sich die Beine vertreten konnte. Er öffnete die Tür und stieg eine lange, dunkle und hallende Metalltreppe in den Keller der Fabrik hinunter.

Endlich erreichte er einen muffigen, dunklen Kellerraum, der mit alten Maschinenteilen und Schrott gefüllt war  einen Raum, den sicherlich außer ihm seit Jahren niemand mehr besucht hatte. Während er vorsichtig über die Schulter sah, ging er in den Raum hinein und auf einen alten, ausrangierten Karteikasten zu. Er sah sich noch einmal um, ob er auch wirklich allein war, obwohl er sich nicht erklären konnte, warum er so mißtrauisch geworden war, seit er unter Menschen lebte. Doch sein Instinkt sagte ihm, daß er nicht vorsichtig genug sein konnte.

Dann, als er sich vergewissert hatte, daß ihn niemand beobachtete, zog er eine quietschende Schublade auf. Plötzlich war der stockdunkle Raum mit gleißendem Licht erfüllt, als das Säckchen mit dem magischen Sternenstaub, das in der Schublade lag, nicht mehr durch die Metallwand des Karteikastens abgeschirmt wurde. Fleck stieg auf eine Kiste und holte vorsichtig eine Handvoll Sternenstaub aus dem Säckchen  und sogleich wurde die fehlende Menge wieder auf magische Weise ergänzt, daß das Säckchen so prall gefüllt war wie zuvor. Dann kletterte Fleck wieder von der Kiste herunter und machte die Schublade so fest zu, daß auch nicht das leiseste Glimmern zu sehen war. Mit seiner kostbaren Fracht kehrte er zurück in die Fabrikhalle.



Draußen prasselte ein kalter Winterregen auf die Fabrikanlagen und auf die Wohngegenden von New York hernieder. Joe hastete an den dunklen Hausfassaden der Straße entlang, wo er sich in einem Hinterhof seine Schlaf statte eingerichtet hatte. Er war bis auf die Haut durchnäßt, obwohl er, so gut es ging, unter Mauervorsprüngen Schutz vor dem Regen suchte.

Er erreichte die Laterne vor dem Durchgang zum Hinterhof und sah zu dem Stadthaus hinüber, in dem Cornelia wohnte, während er sich die triefende Nase an seinem nassen Ärmel abwischte. Er blickte in die dunkle Gasse hinein, wo er die Nacht verbringen wollte, und dann wieder hinüber zur weißgestrichenen Fassade des Stadthauses. Er fror so schrecklich, daß seine Zähne aufeinanderklapperten. Er biß sich auf die Lippen, überquerte dann die Straße und verschwand hinter dem hohen weißen Backsteingebäude.

Er ging an einem Gitterzaun entlang und zwängte sich dann durch den Spalt der beiden schmiedeeisernen Torflügel, die mit einem Vorhängeschloß gesichert waren. Dieser Trick, sich zu dem Grundstück Zutritt zu verschaffen, fiel ihm immer schwerer, seit er regelmäßig zu essen bekam. Er schlich über den Hinterhof zur Seitenwand des Hauses, hob einen Kieselstein auf und zielte sorgfältig, ehe er ihn gegen ein Fenster im Oberstock schleuderte.

Ein paar Sekunden später ging das Licht im Zimmer dahinter an, in dem Cornelia schlief. Sie kam ans Fenster, öffnete es und beugte ich hinaus in den Regen, während die Ärmel ihres Schlafanzuges im Wind flatterten.

»Hallo!« sagte Joe, doch seine vorgetäuschte Schnoddrigkeit wurde ihm durch ein heftiges Niesen verdorben.

»Hallo«, antwortete Cornelia, die sich über diesen späten Besucher freute. »Oh, du bist ja ganz naß!« setzte sie besorgt hinzu, als sie sah, wie ihm das Wasser aus den Hosenbeinen lief.

»Es regnet«, sagte er, als ob ihr das verborgen geblieben wäre. Er nieste abermals.

»Komm herauf, rasch!« flüsterte Cornelia und winkte heftig mit der ausgestreckten Hand.

Erschrocken über diese Einladung, obwohl er sie insgeheim erhofft hatte, wartete Joe nicht, bis sie ihn zum zweitenmal aufforderte. Er warf einen prüfenden Blick über die Seitenwand und rannte dann zur Hausecke, wo er sich am Abflußrohr der Regenrinne emporhangelte und dann so sicher wie eine Katze an einem Mauersims entlanghuschte, bis er Cornelias Fenster erreichte. Dann schwang er sich auf die Fensterbank und sah sich staunend im Zimmer um wie ein sehr junger Romeo, der endlich in Julias Schlafzimmer gelangt war.

Cornelia, die das Ganze schrecklich aufregend fand und sich recht wohl fühlte als Komplizin dieses waghalsigen Unternehmens, sagte lächelnd: »Wegen Miss Tucker brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie schläft so fest wie ein Murmeltier.« Sie senkte die Stimme und sagte mit Verschwörermiene: »Ich glaube, das kommt Von dem Whisky, den sie so gerne trinkt.«

Joe nieste abermals. Das dämpfte Cornelias Lust an diesem Abenteuer, und sofort schlug ihre Begeisterung in Sorge um: »Du hast dich erkältet.« Sie trat an Joes Seite und legte ihm die Hand auf die Stirn, wie das vor vielen Jahren ihre Mutter bei ihr gemacht hatte. »Du glühst ja förmlich!« sagte sie erschrocken, während sie ihn mit bangen Augen ansah. Und plötzlich spürte sie ein wildes Verlangen in ihrem Herzen, diesen Jungen, der niemanden auf der Welt hatte, der sich um ihn kümmerte, zu beschützen und zu versorgen.

»Das wird schon wieder«, sagte Joe in seinem gewohnten schnoddrigen Ton. Er hustete laut, um seine Verlegenheit zu verbergen. Denn die Anteilnahme, die er in ihren großen braunen Augen entdeckte, tat ihm wohl. Im stillen sehnte er sich nach der Wärme und der Zärtlichkeit, die er in seinem Leben so lange hatte entbehren müssen, obwohl er es niemals über sich gebracht hätte, das auch zuzugeben.

»Wenn du im Freien schläfst, holst du dir den Tod, verstehst du?« sagte Cornelia energisch. Sie deutete auf den strömenden Regen vor ihrem Fenster. »Du bleibst hier.«

»Ich bleibe was?« fragte Joe ungläubig.

Cornelias Augen leuchteten wieder vor Aufregung, als ihr ein glücklicher Gedanke kam. »Wir haben einen leeren Kellerraum neben der Heizungsanlage. Da bist du ganz ungestört. Ich werde dir dort aus meinem alten Gummifloß ein Bett machen, und in diesem Haus gibt es tonnenweise Decken und Kissen . . .« Sie hielt atemlos inne und blickte forschend in sein noch unschlüssiges Gesicht. »Oh, bitte, Joe, nur so lange, bis es dir wieder bessergeht!«

Joe schwieg einen Moment, ein wenig erschrocken von der Aussicht, sich in einem fremden Haus verstecken zu müssen, und so gerührt von Cornelias Fürsorge, daß er fürchtete, er könnte zuviel von seinen Gefühlen preisgeben, wenn er jetzt etwas sagte. Aber wie schön wäre es, wenn er ein paar Tage in einer trockenen, warmen Unterkunft versorgt würde . . . Schließlich sah er hinunter auf seine ausgetretenen Halbschuhe und murmelte: »Nun, einverstanden; aber nur so lange, bis ich das wieder los bin . . .« Er nieste wieder fürchterlich.

Cornelia, die über das ganze Gesicht strahlte, ging an ihre Kommode und begann, eifrig darin zu kramen. Sie zog Kleidungsstücke heraus, warf sie wieder in die Schublade zurück und sagte: »Gleich gehe ich hinunter und richte das Zimmer für dich her. Dann hole ich dir ein Glas Orangensaft und ein paar Aspirintabletten.« Sie warf ihm zwei Kleidungsstücke zu. »Hier, das ziehst du an, damit ich deine nassen Sachen trocknen kann.«

Joe fing die Kleidungsstücke mit einer Reflexbewegung auf und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Mädchenkleider?« sagte er entrüstet, als hätte sie ihn tödlich beleidigt.

»Das sind Unisex-Kleider«, sagte Cornelia, die sich von seinem dümmlichen Chauvinismus nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Nun mach schon!«

Sie raffte ein paar Decken aus ihrem Schrank zusammen und eilte aus dem Zimmer, damit er sich ungestört umziehen konnte. Joe hielt die Kleider auf Armeslänge von sich und betrachtete sie mißtrauisch. Das eine Teil war eine graue Sommerhose und das andere ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Miss Brileys Höhere Töchterschule. »Unisex, soso«, murmelte Joe mit gerunzelter Stirn und zog dann das T-Shirt verkehrt herum an.



Ein paar Wochen vergingen, und mit jedem Tag schien Santas Depression schlimmer zu werden. Er saß von morgens bis abends in seinem Schaukelstuhl vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Er hatte noch keinen Fuß vor seine Haustür gesetzt, um sich darum zu kümmern, daß die Spielzeugfabrikation für die nächste Weihnachtsbescherung Fortschritte machte, wie es seine Pflicht war. Früher hatte er sich fast den ganzen Tag über in den Werkstätten aufgehalten, und es war für ihn ein Vergnügen gewesen, das ihn vollkommen ausfüllte.

Anya und die Elfen versuchten alles mögliche, um ihn wieder aufzumuntern und zu motivieren  jedoch ohne Erfolg. Anya kochte ihm jeden Tag seine Lieblingsgerichte, doch nach jeder Mahlzeit mußte sie den fast unberührten Teller wieder abräumen. Dooley und sie erzählten ihm den ganzen Tag lang Geschichten, Witze und Neuigkeiten von der Außenwelt (wobei sie alles unterschlugen, was im Fernsehen über die B.Z.-Spielzeugfabrik berichtet wurde), um seine Lebensgeister wieder zu wecken; jedoch ohne Erfolg.

Puffy, Santas gewissenhafter Assistent, brachte die Blaupausen und das Modell für jedes neue Spielzeug in sein Haus, bekam jedoch immer nur die gleichen lustlosen Antworten wie Anya und Dooley zu hören.

»Es ist . . . es ist . . . eine neue Puppe«, stellte ihm Puffy stotternd seinen neuesten Entwurf vor  die niedlichste, knuddeligste und hinreißendste Babypuppe, die er jemals kreiert hatte. Anya und die anderen beobachteten stumm von der Tür aus den Vorgang und warteten bang, ob sie endlich das Rezept gefunden hatten, das Santa von seiner Niedergeschlagenheit befreite.

»So, so  eine Puppe«, sagte Santa mit dumpfer Stimme und gönnte dem neuen Modell kaum einen Blick.

»Den Kindern müßte sie eigentlich gefallen«, meinte Puffy mit zuversichtlicher, heiterer Stimme.

»Kann sie fliegen?« erkundigte sich Santa mürrisch.

»Sie . . . äh . . . macht in die Windeln«, antwortete Puffy und sah, weil ihm das peinlich war, zur Seite.

Santa schob mit beiden Händen das Modell von sich weg. Anya und Dooley sahen sich traurig an, als Puffy sich mit seinem Modell davonschlich wie ein geprügelter Hund. Nur ein Wunder, dachten die beiden, konnte den Schaden wiedergutmachen, den Fleck Santa, -wenn auch unwissentlich, zugefügt hatte.



Es war wieder so eine kalte, regnerische Nacht, in der sich abermals eine Gestalt verstohlen dem Stadthaus von B. Z. näherte und vorsichtig an die Haustür klopfte. Ein Licht brannte noch hinter den Fenstern an der Vorderseite des Hauses. Es kam aus dem Fenster der Bibliothek, die zur Straße hinlag. Dort saß B.Z. noch an seinem Schreibtisch und ergötzte sich wieder einmal an den Zahlen seiner fanatischen Einnahmen. Er erhob sich aus seinem Sessel, als er das zaghafte Klopfen hörte, und öffnete vorsichtig die Haustür.

Dr. Towzer stand draußen im Regen und sah aus wie ein begossener Pudel. B.Z. starrte ihn verwundert an, ehe er sich dazu bequemte, ihn ins Haus zu lassen.

»Gütiger Himmel, Mann«, sagte B. Z. mit gedämpfter Stimme, aber nicht im Flüsterton, da er überzeugt war, daß die übrigen Hausbewohner schon längst schliefen. »Haben Sie noch nie etwas von einem Telefon gehört?«

»Ich konnte nicht telefonieren«, murmelte Towzer und sah sich verstört im dunklen Flur um.

»Telefonieren ist ganz einfach, Towzer«, sagte B. Z. mit einer vor Sarkasmus triefenden Stimme. Diese Wissenschaftler sollte man doch nicht unbeaufsichtigt aus ihren Elfenbeintürmen herauslassen. »Sie nehmen den Hörer ab und drücken auf die Tasten mit diesen komischen kleinen Ziffern ... «

Towzer schüttelte hartnäckig den Kopf. Sein verzerrtes Gesicht und seine Augen waren blaß vor Angst. »Ich habe nicht gewagt, das Telefon zu benutzen, B.Z.! Ich durfte nicht riskieren, daß mir jemand zuhört.«

»Was durften Sie nicht riskieren?« brüllte B.Z., der im aufwallenden Zorn jede Rücksichtnahme vergaß. Dann senkte er die Stimme wieder und fragte etwas ruhiger: »Was durfte niemand hören?«

Towzer blickte nervös nach links und nach rechts. »Sind wir allein?«

»Meine Nichte und ihre Kinderschwester schlafen längst«, antwortete B. Z. in der festen Überzeugung, daß das auch der Fall war.

Zur Hälfte hatte er recht. Miss Tucker schnarchte laut in ihrem Bett; doch Cornelia saß in ihrem Bademantel unten im Keller auf dem Boden neben dem Gummifloß, das sie für Joe als Schlafstelle hergerichtet hatte. Sie war hellwach und fühlte sich pudelwohl in ihrer Rolle als Florence Nightingale. Sie nahm vorsichtig das Thermometer aus Joes Mund und las die Temperatur ab. »Siebenunddreißig-vier«, sagte sie. »Du hast immer noch leichtes Fieber.«

»Lächerlich«, sagte Joe mit einem Achselzucken, »das kann man doch kaum noch Fieber nennen.« Doch insgeheim war er froh über diese vier Strichelchen erhöhter Temperatur. Er fand mindestens so viel Spaß an ihrem gemeinsamen Geheimnis, diesem warmen Platz zum Schlafen, an dem guten Essen und Cornelias liebevoller Fürsorge.

»Fieberkranke brauchen viel Flüssigkeit«, sagte Cornelia so energisch wie eine erfahrene Krankenschwester. »Besonders flüssiges Vitamin C. Komm, wir wollen dir deine Medizin besorgen  ein Glas Orangensaft.« Sie ging hinaus und winkte ihm zu, damit er ihr folgen sollte. Im Kühlschrank stand auch noch eine Schüssel mit Eiscreme . . .

Leise schlichen sie die Stufen der Kellertreppe hinauf, denn Cornelia hatte ihm gesagt, daß ihr Onkel noch auf sei. Das paßte Cornelia gar nicht; doch zum Glück lag sein Arbeitszimmer nach vorne hinaus. Trotzdem blieb sie auf der obersten Stufe wie erstarrt stehen und gab Joe das Zeichen anzuhalten, weil sie Männerstimmen hinter der Kellertür hörte. Die beiden Kinder sahen sich mit großen, warnenden Augen an, während sie regungslos dastanden und lauschten.

In der Küche goß sich B.Z. gerade ein Bier ein, füllte Towzer ein Glas mit wolkig aussehendem Wasser aus dem Hahn über der Spüle. Es war typisch für diesen Towzer, um Wasser zu bitten, wenn er bereits bis auf die Haut durchnäßt war. B.Z. musterte seinen Assistenten mit einem verächtlichen Blick. Wenn es einen erstklassigen Kandidaten für Valium gab, dann war es Towzer. B.Z. hielt ihm das Glas hin und murmelte: »Towzer, Towzer, bei Ihnen ist es immer das gleiche traurige Lied. Ich kann Sie damit beruhigen, daß mich heute nichts erschüttern wird, mein Freund.« B. Z. nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, und das Bier besänftigte ihn wieder. »Towzer, das Geld kommt so schnell herein, daß man denken könnte, wir druckten es selbst. Begreifen Sie eigentlich, was das bedeutet, Mann?« Er lächelte, daß Attila, der Hunnenkönig, seine Freude daran gehabt hätte: »Santa Claus ist erledigt!«

Im Treppenhaus drehten sich Joe und Cornelia einander zu und sahen sich mit großen, entsetzten Augen an.

B. Z. hob sein Bierglas und ließ sich selbst hochleben. »Von jetzt an übernehme ich seinen Posten zu Weihnachten«, rief er. Seit er in der Spielzeugbranche tätig war, hatte er diese unlautere Konkurrenz gehaßt, diesen Mann, der in der profitreichsten Zeit des Jahres unglaubliche Mengen an Spielsachen verschenkte. Nachdem er Fleck kennengelernt und von ihm erfahren hatte, daß Santa Claus nicht nur ein für Kinder erfundener Wohltäter war, sondern leibhaftig existierte, war ihm dieser dicke Mann im roten Kostüm, der ihm seinen Profit schmälerte, noch verhaßter geworden. Doch nun, dank Fleck, hatte er ein Mittel gefunden, seine größte Konkurrenz ein für allemal auszuschalten. »In Zukunft werden die Kinder nur noch an mich schreiben!« prahlte er. »An B.Z.!«

Joe und Cornelia standen regungslos auf der Kellertreppe, hielten den Atem an und bekamen ganz rote Köpfe, als sie hörten, was für schreckliche Pläne Cornelias Stiefonkel verfolgte. Dann sah Cornelia plötzlich, wie sich auf Joes Gesicht ein ganz anderes, schreckliches Ereignis ankündigte. Seine Nase zuckte, während er den Mund weit aufmachte, um scharf Luft zu holen. Er war im Begriff zu niesen. Während er verzweifelte Grimassen schnitt und sich gegen den unwiderstehlichen Drang zu wehren suchte, preßte Cornelia rasch den Zeigefinger gegen seine Oberlippe, dicht unter seiner Nase  eine todsichere Niesbremse , doch ihr Eingriff kam zu spät.

»Hatschiii!« prustete Joe laut. Das schepperte nur so durch den Kellergang, und man mußte es auch sehr deutlich bei geschlossener Kellertür in der Küche hören. Die beiden Kinder drehten sich gleichzeitig um und begannen, in fliegender Hast die Kellertreppe wieder hinunterzulaufen.

B.Z., der es sich am Küchentisch gemütlich gemacht hatte, sprang auf die Beine. »Was, zum Henker . . . ?« rief er zornig.

Als Joe mit Cornelia den Fuß der Kellertreppe erreichte, schob er sie in das einzige Versteck, das er in der Eile finden konnte  hinter die Weinregale. Dann sah er sich selbst verzweifelt nach einem Platz um, wo er sich verkriechen konnte. Doch bevor er sich auch nur ducken konnte, wurde die Kellertür über ihm aufgerissen, daß er geblendet im Licht stand. B.Z., der sich als Silhouette im Licht abzeichnete, raste die Kellertreppe hinunter und fiel über den wie versteinert dastehenden Jungen her, ehe dieser sich bewegen konnte. Er packte ihn beim Kragen und schleppte ihn die Kellertreppe hinauf. Dann schüttelte er ihn wie einen nassen Lappen und brüllte: »Wer bist du? Wie hast du dich in mein Haus schleichen können?«

Als Joe sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, begann er sich heftig zu wehren und alle Tricks anzuwenden, mit denen er sich auf der Straße gegen Stärkere verteidigt hatte.

Towzer, der ganz aufgeregt war über die Entdeckung des Jungen, lief zur Hintertür und pfiff laut. Einen Moment später erschien der handfeste Chauffeur von B.Z., Grizzard, dem das Signal gegolten hatte, an der Tür.

Joe warf nur einen einzigen Blick auf die mächtige Gestalt des Chauffeurs und wußte, daß die geringe Chance zur Flucht sofort zunichte war, wenn er diesem Kerl in die Hände fiel. Er wehrte sich noch heftiger gegen den Griff des Spielzeugzaren, der ihn an den Schultern festhielt. Und da er sich nicht mehr anders zu helfen wußte, biß er ihm so fest in die Hand, wie er nur konnte.

B. Z. heulte vor Schmerz auf. »Du kleine Ratte!«

Joe konnte sich endlich losreißen, als B.Z.s Griff sich lockerte. Doch ehe er durch die Hintertür wischen konnte, war Grizzard schon bei ihm und packte ihn mit seinen schinkengroßen Händen, während Towzer die Hintertür zuwarf.

Joe strampelte und wehrte sich wie ein wildes Tier, daß sogar Grizzard, dieser menschliche Gorilla, seine Mühe hatte, ihn zu bändigen.

»Wer ist dieser Junge?« fragte er keuchend.

»Irgendein verdammter kleiner Einschleichdieb«, fluchte B.Z. und leckte das Blut von der Bißwunde an seiner Hand.

»Ich habe gehört, was Sie gesagt haben!« rief Joe mit trotziger Stimme. »Sie werden Santa Claus nie besiegen können! Niemals! Ich werde ihm sagen, was Sie vorhaben, und er wird Sie schlagen. Er wird seine Freunde zusammenholen . . .« B.Z.s Augen wurden zu kleinen, gefährlichen Schlitzen, mit denen er Joe mißtrauisch anfunkelte. War dieser Junge mehr, als er zu sein schien? Konnte Santa Claus tatsächlich ein Kind als Spion in sein Haus geschmuggelt haben? Er durfte nicht den Fehler machen, diesen Jungen laufenzulassen oder die Polizei zu verständigen. Das wäre zu riskant . . .

»Leg den Jungen auf Eis«, befahl er seinem Chauffeur, und seine Stimme klang plötzlich tödlich. Er ließ sich doch nicht von so einem hergelaufenen Strolch seine Pläne verderben. »Ich werde mich später mit ihm befassen.«

Joe blieb fast das Herz stehen vor Schreck, als er den Ausdruck auf B.Z.s Gesicht sah. Er wußte nur zu gut, was dieser tückische Blick zu bedeuten hatte. Doch Grizzard hatte ihn in den Schwitzkasten genommen, und gegen diesen Griff war er machtlos, auch wenn er noch so heftig mit den Beinen zappelte. Grizzard hob ihn vom Boden hoch und trug ihn wie einen Sack Mehl zur Hintertür, die Towzer für ihn öffnete, während Grizzard den Jungen mit seiner mächtigen Pranke am Schreien hinderte. Und dann trug Grizzard den hilflos mit den Beinen strampelnden Jungen zu B.Z.s Limousine, die fahrbereit auf dem Hof stand, und schloß ihn im Kofferraum ein. B. Z. beobachtete voller Genugtuung, wie der lange schwarze Wagen vom Hof fuhr und sich in Richtung seiner Fabrik entfernte.

Unten im Keller hörte Cornelia, die sich immer noch hinter den Weinregalen versteckte, das Getöse über ihrem Kopf, während ihr vor Wut und Angst die Tränen in die Augen stiegen. Was hatten die Erwachsenen jetzt mit ihrem Patienten vor? Was konnte sie jetzt tun, um nicht auch noch entdeckt zu werden? Verzweifelt sah sie sich nach einem sichereren Versteck um oder nach einer Möglichkeit, unbemerkt aus dem Keller entweichen zu können. Da flog die Tür über der Treppe wieder auf, und sie hörte die wütende Stimme ihres Stiefonkels: »Sehen Sie nach, ob sich nicht noch mehr Strolche dort unten versteckt haben! Es könnte ja sein, daß sich eine ganze Bande von diesen Kerlen in meinem Keller eingenistet hat!«

Towzer beeilte sich, dem Befehl seines Herrn nachzukommen, und hüpfte die Stufen in den Keller hinunter. Dort durchstöberte er jeden Winkel und jede Nische mit der Gründlichkeit eines Menschen, der an Verfolgungswahn leidet. Hinter den Weinregalen suchte er gleich zweimal, weil sie so aussahen, als müßte sich dort jemand versteckt haben. Doch er fand keine Spur von einem lebendigen Wesen, weder groß noch klein. Und nach einem langen Seufzer der Erleichterung stampfte er wieder die Treppe hinauf, um seinem Herrn Bericht zu erstatten, und schloß die Kellertür hinter sich ab.

B.Z. schüttelte den Kopf, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierglas, um seine angegriffenen Nerven zu beruhigen, und sagte gefühlvoll: »Junge, haben Sie auch schon mal so einen Tag erlebt, wo Sie die Welt mit einer Bombe in die Luft sprengen könnten? Erst findet man so einen Strolch im Keller, und dann kommen Sie mitten in der Nacht ins Haus geschneit und . . . « Er hielt inne und starrte Towzer an, als habe er ihn erst jetzt richtig bemerkt. »He, ja, Towzer, was wollten Sie eigentlich von mir?«

Towzer holte tief Luft und rieb die Hände aneinander wie ein Waschbär, der mit seinen Nerven am Ende ist, und mit bebenden Lippen brachte er seine schlechte Nachricht vor: »Es handelt sich um unser neues Produkt  die Spazierstöckchen.« »Ja und?« fragte B. Z. und nahm wieder einen Schluck Bier.

Towzer sah zu ihm hoch und wand sich wie ein Wurm. »Unser Elf, dieser Fleck . . .«

»Ja, was ist mit ihm?« B. Z. ging zum Kühlschrank und holte sich noch eine Dose Bier. Dieser Towzer war eine Nervensäge. Er brauchte eine unglaublich lange Zeit, um zum Thema zu kommen. Besonders dann, wenn es kein erfreuliches Thema war.

»Er trug mir auf, die geheimen Zutaten der Bonbonmasse kühl zu lagern, weil sie vom Nordpol stammen.«

»Na und?« B. Z. kam mit seiner frischen Bierdose zum Tisch zurück.

»Als er dann mit der Fabrikation unserer neuen Lutscher begann . . .« Towzer richtete jetzt den Blick an die Decke. »Es ist eine ziemlich kräftige Bonbonmischung, wie Sie wissen . . .«

»Ja und?«

»Deshalb dachte ich, daß ich sie ebenfalls kühl lagern müßte.«

B.Z., dem der Geduldsfaden riß, sah seinen Assistenten an: »Towzer, verdammt noch mal, sagen Sie endlich, was los ist! Werfen Sie mir nicht die Sätze häppchenweise hin, daß ich immer ›na und?‹ sagen muß, um Ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen!« B.Z. lehnte sich in seinen Küchenstuhl zurück und trommelte ungeduldig auf die Tischplatte.

Und Cornelia in ihrem Versteck hinter den Schiebetüren des Speiseaufzuges wartete nicht weniger ungeduldig wie ihr Stiefonkel auf die nächsten, entscheidenden Worte von Towzer. Sie nahm Joes leeres Limonadenglas, das sie trotz aller vorangegangenen Verwirrungen fest in der Hand behalten hatte, als Hörrohr zu Hilfe und preßte es gegen die Schiebetüren.

»Aus Platzmangel mußte ich einen Teil der Ware in einem anderen Fabrikgebäude unterbringen«, fuhr Towzer endlich, immer noch die Hände ringend, fort. »Eine Kiste blieb beim Heizkörper im Labor zurück.«

»Und?« brüllte B.Z.

»Wir haben kein Labor mehr.«

B.Z., der wieder einen Schluck Bier nehmen wollte, erstickte fast daran. Er spuckte und hustete, als hätte sich plötzlich eine Schlinge um seinen Hals gelegt. Cornelia, die auf der anderen Seite der Küche die Schiebetüren des Speiseaufzugs einen Spalt weit geöffnet hatte, damit sie alles beobachten konnte, was in der Küche vorging, würgte einen Entsetzensschrei hinunter.

»Die Lutscher sind explodiert!« rief Towzer, hysterisch mit den Armen fuchtelnd, als er endlich mit dem schrecklichen Geheimnis, das er stundenlang mit sich herumgeschleppt hatte, herausplatzte. »Die Dinger vertragen keine Hitze. Da gehen sie hoch!« Er dachte an die unschuldigen Kinder, die von diesen Lutschbomben verletzt oder getötet werden konnten. Er dachte an die Empörung ihrer Eltern, an die Prozesse, und sah sich im Geiste schon in einer Zelle sitzen mit lebenslänglicher Gefängnisstrafe. »Wir müssen die Produktion sofort einstellen!«

B.Z. funkelte seinen Assistenten so wütend an, wie dieser es befürchtet oder erwartet hatte. »Einstellen? Sind Sie wahnsinnig geworden?« brauste B.Z. auf. »Millionen von Dollars fließen täglich in unsere Kassen, das meiste davon in bar. In bar, Mann! In kleinen, unmarkierten Scheinen!« B.Z. rieb die unsichtbaren Dollarnoten zwischen Daumen und Zeigefinger.

Towzer hob die Hände zu einem fruchtlosen Protest. »B.Z., diese Lutscher können unsere Kunden töten«, jammerte er.

»Machen Sie jetzt schlapp, Towzer?« höhnte B. Z.

Sprachlos und verstört starrte Towzer auf B.Z.s Gesicht, das sich vor ihm auszudehnen schien, bis es den ganzen Raum ausfüllte. »Hören Sie, Sie Trottel«, herrschte B. Z. ihn an. »Wer weiß noch davon?« Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit dieser häßlichen kleinen Komplikation fertig zu werden . . .

»Niemand«, sagte Towzer, aber . . .«

»Fleck!« unterbrach ihn B.Z. scharf. »Hat der etwas bemerkt?«

»Ich glaube nicht«, sagte Towzer hastig. »Er schlief schon, und sein Bett steht am anderen Ende des Gebäudes. Da kann er den Knall nicht gehört haben.«

B.Z. nickte erleichtert. Wenigstens ein Problem, um das er sich nicht kümmern mußte. »Gut. Sie dürfen es ihm nicht sagen. Sie dürfen es überhaupt keinem sagen!«

»Aber die Kinder, B.Z.!« wimmerte Towzer. Er schwitzte jetzt fürchterlich. »Wir müssen doch an die Kinder denken!«

Cornelia biß sich auf die Lippen und preßte das Ohr gegen die Schiebetüren des Aufzugs.

B.Z. legte beide Hände gegen die Brust und sagte im Ton scheinheiliger Entrüstung: »Wer wüßte die Kinder besser zu schützen als ich!? Ich denke die ganze Zeit an die kleinen Jungen und Mädchen, die fleißig ihre Nickel sparen, damit sie sich die magischen Lutschstangen kaufen können, die ich ihnen versprochen habe.« Er schlug mit der Faust auf den Küchentisch. »Sie bekommen die Ware, für die sie bezahlt haben! Was kann ich dafür, wenn die Leute so fahrlässig sind, Heizkörper in ihren Wohnungen aufzustellen?«

»Fahrlässig?« wiederholte Towzer fassungslos.

B. Z. grinste ihn an. »Wie würde Ihnen Brasilien gefallen, Tower?«

»Brasilien?« wiederholte Towzer verständnislos.

B.Z. riß den Deckel von der Bierdose ab, daß es nur so zischte, und schlenderte dann so unbekümmert aus der Küche, als wären alle Probleme für ihn gelöst. Towzer lief ihm kopfschüttelnd nach wie ein Familienhund, der sich mit seinem Herrchen nicht mehr auskennt.

Cornelia wartete, bis die beiden draußen im Flur waren, und schob dann die Türen des Speiseaufzugs auf. Auf Zehenspitzen stahl sie sich zur Küchentür und horchte auf die Stimmen, die im Korridor verhallten.

»Sandstrände«, hörte sie ihren Stiefonkel im gönnerhaften Ton sagen, »laue Tropenwinde, eisgekühlter Rum mit Ananasstückchen; Senhoritas in winzigen Bikinis.« Er blickte auf Towzer zurück. »Und Brasilien hat kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten.«

»Sie meinen . . . wir beide . . .?« staunte Towzer, als er endlich zu begreifen begann, welche Pläne B. Z. verfolgte, und daß er ihn, seinen Assistenten, mitnehmen wollte. Da kamen ihm die Tränen vor Rührung und Dankbarkeit.

»Sie und ich, Eric.« B.Z. legte seinem Chefdesigner wie einem Kumpel den Arm um die Schultern, weil er sich selbst wundern mußte, wie einfach doch die Lösung für all seine Probleme war. »Wir nehmen das Bargeld und lassen den Elfen seine Suppe selbst auslöffeln.« Lachend verschwand B.Z. mit seinem neuen Freund in der Bibliothek. Cornelia huschte an der noch offenstehenden Tür vorbei, stahl sich die Treppe hinauf und kroch in ihrem Schlafzimmer unter die Bettdecke.

Fleck lag, die Arme im Nacken verschränkt, auf seinem Bett in der leeren B.Z.-Spielzeugfabrik und genoß die friedliche Stille, die nachts in der Fabrikhalle herrschte, vollkommen ahnungslos, daß das nur die Ruhe vor einem entsetzlichen Sturm war. Er hatte den Rücksitz seines ausgemusterten Fleckmobils in ein behagliches, elfengroßes Minibett verwandelt und es mit einer Daunenmatratze und einer Patchworkdecke ausgestattet, so daß er sich hier fast so geborgen fühlte wie in seiner Box zu Hause im Elfendorf. Die Lider wurden ihm schwer, während er in Gedanken noch einmal die komplizierten Formeln durchging, die er im Handbuch für Computermechaniker gelesen hatte. (Er nutzte jede freie Minute zur Fortbildung, solange ihm solche Lektüre noch zur Verfügung stand.) Er gähnte und löschte das Licht seiner Leselampe. Dann klappte er das Rückenteil seines Klappsitzes herunter und machte es sich darunter gemütlich wie in einer Muschelschale.

Während Fleck in das Traumland hinüberschlummerte, kreuzte B.Z.s lange schwarze Limousine wie ein Haifisch über das Fabrikgelände und hielt vor der dunklen Halle an. Grizzard zog den zerschlagenen, halb betäubten und halb erfrorenen Joe aus dem Kofferraum, stopfte ihm einen Knebel in den Mund und band ihn mit einem Tuch fest. Dann schleppte er den kranken, bibbernden Jungen in die höhlenartige Dunkelheit des Fabrikgebäudes. Als er an dem Fleckmobil vorbeikam, seinen hilflosen Gefangenen fest im Griff, glaubte er, ein leises Schnarchen zu hören. Er sah mit flüchtiger Neugierde zu dem Wagen hin. Fleck, der schlafend darin lag, hörte überhaupt nichts.

Grizzard ging mit seiner menschlichen Last weiter zu der dunklen, hallenden Metalltreppe, die in den Keller hinunterführte, wo Fleck, was Grizzard nicht wußte, seinen geheimen Vorrat an magischem Sternenstaub versteckt hatte. Rücksichtslos ließ Grizzard in dem Raum, wo die ausrangierten Maschinen verwahrt wurden, Joes schlaffen Körper auf den Boden fallen. Joe leistete keinen Widerstand mehr. Er lag wie betäubt auf dem kalten, feuchten Betonboden, während Grizzard ihm die Füße zusammenband. Joe wimmerte leise, vollkommen überwältigt von der brutalen Kraft seines Fängers und der schrecklichen Ausweglosigkeit seiner Situation. Die rauhe Schale, die er sich als heimatloser Streuner zugelegt hatte, um zu überleben, war zerbrochen, und er war nun wieder ein zehn Jahre alter Junge mit der schrecklichen Gewißheit vor Augen, daß er nicht viel älter werden würde. Unvergossene Tränen blinkten in seinen Augen und verschleierten alles, daß er seine Umgebung kaum noch zu erkennen vermochte.

Grizzard holte noch einen Strick aus der Tasche und band Joes Hände an ein Wasserrohr, damit er sich nicht von der Stelle bewegen konnte. »Hör zu, Junge«, sagte er rauh, »wenn du gerne sterben möchtest, solange ich fort bin  meinen Segen hast du dazu.« Er lachte heiser und stieg wieder die Metalltreppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen. Nun konnte Joe die Tränen nicht länger zurückhalten, als er sah, daß Grizzard ihn in diesem eiskalten, leeren Keller allein ließ. Er sank gegen die feuchten Wände und schluckte, während Grizzards Schritte verhallten und es totenstill wurde im Kellergeschoß.

Als Cornelia am nächsten Morgen erwachte und den sonnigen blauen Himmel vor dem Fenster sah, sprang sie sofort aus dem Bett. Sie hatte in der Nacht stundenlang wach gelegen, über alles nachgedacht, was sie belauscht hatte, und sich schreckliche Sorgen um Joe gemacht. Schließlich, als ihr bewußt wurde, daß sie bis zum Morgen nichts mehr unternehmen konnte, ohne daß sie sich verdächtig machte bei ihrem Stiefonkel, war sie in einen erschöpften Schlaf gefallen. Doch jetzt, wo die Sonne vor ihrem Fenster am kalten Winterhimmel stand, wußte sie genau, was sie tun mußte. Sie rannte durch ihr Schlafzimmer zu ihrem Schreibtischpult hinüber und holte Papier und einen Kugelschreiber hervor. Sie setzte sich hin und kritzelte die Worte, die sie sich vor dem Einschlafen überlegt hatte, so rasch, wie ihre Hand ihnen folgen konnte, auf das Papier: 

An: Santa Claus Nordpol Dringend! Sofort öffnen! 

Sie schob das beschriftete Kuvert zur Seite und legte sich das Briefpapier zurecht. Während sie sich jedes Wort vorflüsterte, ehe sie den wichtigsten Brief, den sie je verfaßt hatte, zu schreiben begann, achtete sie sorgfältig darauf, daß jeder Buchstabe so sauber geschrieben war, daß man ihn auch lesen konnte:

»Lieber Santa Claus  Du mußt sofort eingreifen.

Du mußt uns helfen. Joe wird von einem sehr bösen Mann festgehalten.

Es tut mir leid, Dir sagen zu müssen,

daß er gewissermaßen ein Verwandter von mir ist.

Ich habe Angst, daß er Joe etwas antun wird, und . . .«

Sie hob ängstlich den Kopf, als ihre Zimmertür aufflog. Miss Tucker stand auf der Schwelle, und hinter ihr mit finsterer Miene ihr Stiefonkel. Cornelia fuhr schuldbewußt zusammen und bedeckte den Brief mit beiden Händen. Doch schien Miss Tucker ihn glücklicherweise nicht bemerkt zu haben.

»Cornelia!« rief Miss Tucker mit scharfer Stimme. »Du hättest schon vor zehn Minuten am Frühstückstisch sitzen müssen. Was soll diese Bummelei?«

Cornelia nickte stumm und drehte sich so, daß sie mit ihrem Körper den beiden die Sicht auf ihr Pult versperrte, während sie hastig den halbfertigen Brief in den Umschlag stopfte. »Ich komme schon«, murmelte sie, stand vom Pult auf und rannte mit scheinbar gehorsamem Eifer zur Tür, damit niemand auf den Brief aufmerksam und neugierig wurde, was sie so Wichtiges zu schreiben hatte. Dann sorgte sie dafür, daß ihre Tür auch fest geschlossen war, ehe sie hinunter zum Frühstück

ging. Der Brief lag dort, wo sie ihn auf dem Schreibtischpult

in dem jetzt leeren Zimmer zurückgelassen hatte, und ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Doch dann, als stießen die Wände des Zimmers einen Seufzer aus, wandelte ein sanfte Brise durch den Raum, nahm den Brief in ihre unsichtbaren Hände, hob ihn sacht von der Platte und trug ihn zum Kamin. Ehe man auch nur mit den Augen blinzeln konnte, war er bereits durch den Kamin entschwunden.



Im Stall des Elfendorfes, der einmal Flecks Heimat gewesen war und in dem immer noch seine Pfleglinge, die Rentiere, wohnten, warteten Boog und Honka mit besorgten Gesichtern, während Vout zwei große, anmutig geschweifte Rentierthermometer aus den Mäulern von Comet und Cupid entfernte. Er las die Temperatur ab und runzelte die Stirn. »Wie ich es mir gedacht habe«, murmelte er. Er betrachtete mitleidig die beiden traurig aussehenden, rotäugigen Tiere, die jetzt auf ihrem Strohlager heftig niesen mußten. Sie hatten die Grippe. Was würde als nächstes passieren? dachte Vout besorgt. Es schien fast so, als nähme die allgemeine Niedergeschlagenheit, die im Dorf herrschte, nach und nach feste Formen an. In ihrem ganzen Leben waren die Rentiere noch nie einen Tag krank gewesen, solange Fleck hier als Pfleger gewirkt hatte. Er seufzte, schüttelte den Kopf und gab den beiden anderen Elfen Anweisungen, dafür zu sorgen, daß die Tiere ständig etwas zu trinken bekamen und wie sie ihnen die Medizin verabreichen mußten. Dann ging er aus dem Stall, um Santa Meldung zu erstatten. Auch wenn Santa sich in letzter Zeit auch ein wenig gehenließ, war Vout doch überzeugt, daß er die Tiere selbst untersuchen wollte. Währenddessen wanderte Santa Claus ganz allein durch den Spielzeugtunnel, wobei seine Laterne unheimliche Schatten auf die leeren Wände und Regale warf. Hohl hallten seine Schritte im Gewölbe wider. Und während er sich an der Stätte seines früheren Glücks umsah, die für ihn stets der Inbegriff all dessen gewesen war, woran er glaubte, schienen ihm diesmal die leeren, öden Wände nur seine eigene Verfassung widerzuspiegeln. Seufzend ging er wieder zurück zu den schweren Türen am Tunneleingang. Er mußte Dooley aufsuchen; sein Pflichtbewußtsein ließ ihm keine Ruhe, obwohl er sich gern seiner Verantwortung entledigt hätte.

Endlich kam er in Dooleys Büro. Der Chefelf vermied es taktvoll, zu erwähnen, daß er zu spät zum verabredeten Termin kam. Ein kleines Feuer brannte im Kamin an der Rückwand. Der Korb für die eingehenden Briefe war so leer um diese Jahreszeit wie der Spielzeugtunnel.

»Ich bin der Meinung, wir sollten die erste Ladung Tannenholz schon Anfang April abrufen, damit wir später keine Schwierigkeiten mit der Lagerung haben«, sagte Dooley. »Was meint Ihr dazu, Santa?«

Santa nickte mechanisch, ohne, wie früher, rasch auf die Frage einzugehen und sie gründlich zu überdenken.

Dooley sah wieder hoch, als er ein flatterndes Geräusch hörte. Instinktiv sah er zum Kamin hin und fuhr überrascht von seinem Sessel auf, als tatsächlich ein Brief aus dem Schornstein flatterte und auf den Fliesen vor dem Kaminrost landete.

»Was ist das?« fragte Dooley neugierig.

Santa Claus sah zum Kamin hin. »Sieht mir nach einem Brief aus«, meinte er lustlos.

»Im Januar?« Dooley zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Ein bißchen früh, um schon Wünsche für das nächste Weihnachtsfest anzumelden, meint Ihr nicht auch?«

Santa seufzte bei dieser neuen Komplikation. »Vielleicht ein verspäteter Wunschbrief vom vergangenen Jahr, der auf dem Postweg verlorengegangen ist. Du weißt ja, wie die Behörden heutzutage arbeiten . . .«

Dooley fürchtete, daß ihnen ein Kind wieder einen enttäuschten Brief geschrieben hatte.

Santa stand schwerfällig auf und ging zum Kamin, um das Kuvert aufzuheben. Er starrte auf den Umschlag, auf dem stand: Dringend! Sofort öffnen! »Diese Schrift kommt mir bekannt vor«, murmelte er.

Er nahm wieder Platz, riß den Umschlag auf und sprang wieder auf die Beine. Dooley starrte ihn verblüfft an. Santa schien sich in ein Bündel von Energie verwandelt  zu haben, denn er ging plötzlich mit federnden Schritten im Zimmer auf und ab. »Es geht um Joe!« rief er. »Laß sofort die Rentiere satteln!«

Dooley fiel die Kinnlade herunter: Zum erstenmal seit Jahrhunderten war er sprachlos. Er hatte keine Vorstellung, wer »Joe« war und warum er solche Verwirrung stiftete. »Aber Ihr seid doch erst vor zwei Wochen von der Reise in die Außenwelt zurückgekommen!« sagte er.

»Sir . . .«, platzten Boog, Honka und Vout in diesem Moment ins Büro hinein, ehe Santa Dooley eine Erklärung abgeben konnte, und machten Dooley noch konfuser, als er sowieso schon war.

Als Santa Claus die drei Elfen erblickte, schmunzelte er und sagte munter: »Mit euch wollte ich gerade sprechen. Spannt den Schlitten an. Punkt neun Uhr abends fliegen wir.«

Die drei Elfen gafften ihn genauso verwundert an wie Dooley. »Aber wir sind doch nur hergekommen, um Euch zu sagen«, protestierte Boog, »daß Comet und Cupid . . .«

Santa schien ein wenig ernüchtert, als er die besorgten Gesichter der drei Elfen betrachtete. »Was ist mit den beiden?« fragte er.

»Sie haben Grippe«, antwortete Honka.

Santa runzelte die Stirn und strich sich nachdenklich den Bart. »Hmm  ein Unglück kommt selten allein«, murmelte er bekümmert. In einer solchen Verfassung durfte er sie nicht mitnehmen auf eine Reise durch die Winternacht. Da hätten sie sich im Nu eine Lungenentzündung geholt . . . Doch Joe brauchte seine Hilfe; er schwebte in ernster Gefahr. Joe brauchte ihn. Da mußte er nicht erst lange nachdenken. Sein Entschluß stand fest: »Dann muß ich mich eben mit sechs Tieren zufriedengeben«, sagte er. »Füttert sie! Schirrt sie an! Joe braucht mich.« Er wanderte mit glitzernden Augen im Zimmer auf und ab wie ein General, der seine Truppen anfeuern mußte. Er war wie umgewandelt, als hätte es nie eine Betrübnis gegeben, die wochenlang seine Entschlußkraft lähmte.

Alle seine Anweisungen wurden in Rekordzeit erledigt, während sich Kutscher und Rentiere auf das unerwartete Unternehmen vorbereiteten. Anya, die noch ihr gelbgestreiftes Nachthemd und ihre Schlafhaube trug (wenn Claus nicht schlafen konnte, konnte sie das auch nicht), war zunächst sprachlos über die Verwandlung, die mit ihrem Mann vorging. Als sie überzeugt war, daß ihr geliebter Claus wieder ganz der alte war, merkte sie, wie ihre eigenen Lebensgeister wieder erwachten. Tatsächlich hatte sie ihn seit Jahrhunderten nicht mehr so entschlossen und lebendig erlebt wie jetzt. Sie hatte in den geruhsamen, friedlichen Jahrhunderten, die sie in dem Dorf verbrachte, ganz vergessen, wie kraftvoll er wirkte in einer Notlage. Und als sie ihn in den Tunnel eilen sah zu seinen wartenden Rentieren, fiel ihr plötzlich etwas ein, das auch jahrhundertelang in Vergessenheit geraten war. Sie rannte ins Schlafzimmer und suchte im Koffer nach dem einzigen Gegenstand, den sie sich aus ihrem früheren Leben aufgehoben hatte. Als sie ihn endlich fand, lief sie Claus nach und holte ihn noch im Tunnel ein, der bis auf den reisefertigen Schlitten und das Rentiergespann leer war. »Warte!« rief sie. Santa, der sich schon anschicken wollte, den Schlitten zu besteigen, vor den diesmal nur sechs Rentiere gespannt waren, rief: »Ich kann nicht mehr warten.« Er tat es aber doch und fragte: »Was ist denn?«

Sie rannte zu ihm und hielt ihm atemlos den Gegenstand hin, den sie aus dem Koffer geholt hatte. »Hier«, sagte sie. »Diesmal wirst du es brauchen.«

Er nahm ihr den hingehaltenen Gegenstand ab und starrte ihn an. Es war eine kleine, uralte Reiseflasche voll Schnaps. Er blinzelte ungläubig. »Wie lange hast du die Flasche schon?« fragte er und sah sie verwundert an.

»Seit dem zehnten Jahrhundert«, antwortete Anya lächelnd und errötete ein wenig vor Verlegenheit. »Ich habe sie für besondere Gelegenheiten aufgespart.«

Claus schmunzelte und steckte die Flasche in seine Jackentasche. Sie küßten sich kurz, aber innig. Claus umarmte sie mit der leidenschaftlichen Hast eines Soldaten, der seine Familie verläßt, um in die Schlacht seines Lebens zu ziehen. Dann wandte sie sich mit einem letzten Lächeln ab und eilte sodann zu Dooley in die Bibliothek und zu seinem Fernrohr.

Santa Claus ging an seinem alten, aber tadellos erhaltenen Schlitten entlang und stellte sich vor seine Rentiere, die Hände in die Hüften gestemmt wie ein Fußballtrainer vor dem Anstoß oder wie ein General, der vor der Schlacht zu seinen Truppen spricht: »Jungs«, sagte er ruhig, aber eindringlich, »ich weiß, daß Weihnachten erst zwei Wochen hinter uns liegt. Ich weiß auch, daß ihr euch noch nicht richtig von der letzten Reise erholt habt und sie noch in euren Knochen spürt. Ich weiß, daß ihr euch eure zwölfmonatige Ruhezeit verdient habt, und glaubt mir, niemand verdient sie mehr als ihr. Niemand!« Er beugte sich vor, ballte die Hände in seinen Handschuhen zu Fäusten und sah ihnen fest in die müden Rentieraugen, wobei ihm das Herz schwer wurde vor Sorge und Mitgefühl. »Doch, Jungs, wir haben einen dringenden Notruf erhalten. Unser kleiner Freund Joe ist in Schwierigkeiten. In sehr großen Schwierigkeiten.« Er wies mit der Hand hinauf in den dunklen eisigen Himmel und deutete nach Süden. »Wenn wir ihm nicht zu Hilfe kommen . . .« Sein Gesicht wurde grimmig und seine Augen schwarz, als er sich vorstellte, was inzwischen mit dem Jungen geschehen konnte. Die Rentiere stellten die Ohren hoch, als sie das grimmige Gesicht ihres Meisters sahen. »Ich möchte gar nicht daran denken, was ihm alles zustoßen könnte«, murmelte Santa Claus.

Dann schüttelte er den Kopf, holte tief Luft, und seine Stimme schwoll an wie eine reißende, unwiderstehliche Flut, die durch den Spielzeugtunnel brauste. »Ich weiß auch«, sagte er, »daß wir nicht vollzählig sind und heute abend auf zwei eurer Männer verzichten müssen; doch diesmal müßt ihr so schnell fliegen wie der Wind!« Er hob beschwörend die Hand. »Könnt ihr das für mich tun? Könnt ihr das für Joe tun? Klar könnt ihr das!«

Die Rentiere hoben die Köpfe und folgten ihm mit ihren Blicken, als er zum Schlitten zurückeilte, auf den Kutschbock sprang und die Zügel aufnahm. Die Zwillinge, Dasher und Dancer, sahen sich in die Augen und drehten dann in einer synchronen Bewegung die Köpfe wieder nach vorn, bereit, ihr Bestes zu geben. Blitz reckte den Hals, schnaubte zu den Sternen hinauf und schien seine Gleichgültigkeit für die Vorgänge in der Außenwelt vollkommen vergessen zu haben, während Donner an seiner Seite mit den Zähnen knirschte und tapfer seine Höhenangst hinunterwürgte. Alle standen sprungbereit da für den unmittelbar bevorstehenden Flug.

»Also gebt heut alles her«, rief Claus, »was in euch steckt. Ich zähle auf euch, hört ihr?« Er zog an den Zügeln und gab ihnen das Signal zur Abfahrt: »Hü!«

Wie ein Mann warfen sich die sechs Rentiere in das Geschirr und galoppierten durch den Tunnel, die Rampe hinunter und dann in den Himmel hinauf mit der Kraft und dem Tempo, als wären sie zu acht.

Anya stand inzwischen in Dooleys Arbeitszimmer am Fernrohr und beobachtete die Abfahrt ihres Mannes, wie sie es stets zu Weihnachten getan hatte, weil sie glaubte, das bringe ihm Glück und brächte ihn auch wieder heil zu ihr zurück. Diesmal wollte sie um keinen Preis seine Abfahrt versäumen. Eine verwirrende Vielfalt von Gefühlen bestürmte sie, als sie den Start des Mannes beobachtete, ihn auf eine Reise gehen sah, die vielleicht seine letzte sein konnte. Stolz, Tapferkeit, Treue und Angst waren die Gefühle, die sie bewegten  doch vor allem Liebe, eine Liebe, die mit den Jahrhunderten immer größer geworden war. Sie bangte um ihn und hatte doch volles Verständnis für seinen Entschluß, der ihn auf diese Reise trieb  die Erkenntnis, daß das Schicksal eines einsamen kleinen Jungen ganz allein von ihm abhing. Sie kannte ihren Claus; er hätte sich gar nicht anders entscheiden können, wie er es heute abend getan hatte. Sie hob die Hand, um ihm zum letztenmal nachzuwinken. Doch zugleich war diese Bewegung eine Art Verbeugung vor ihm, während der Schlitten und sein einsamer Insasse im Nachthimmel verschwand.



Cornelia lief ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Sie war reisefertig angezogen mit ihrem warmen Mantel und Bluejeans, doch unfähig, sich hinzusetzen oder eine Sekunde lang an etwas anderes zu denken. Als sie nach dem Frühstück in ihr Zimmer zurückgekommen war, fand sie den Brief, den sie an Santa Claus geschrieben hatte, nicht mehr auf ihrem Schreibpult vor. Da inzwischen jedoch niemand im Haus erschienen war, um sie fortzuschleppen wie den armen Joe, vermutete sie, daß ihr Brief Santa Claus inzwischen auf eine magische Weise erreicht haben mußte. Was sollte sie tun, wenn er nicht kam? Was sollte sie tun, wenn er nicht . . .

Plötzlich hörte sie ein schabendes Geräusch im Schornstein, als stünde der Kaminkehrer auf dem Dach und fegte die Esse, und während die Asche noch im Zimmer herumwirbelte, stand der Mann, den sie so sehnlichst erwartet hatte, plötzlich vor ihr auf den Fliesen vor dem Kaminrost. Lächelnd stand er vor ihr, als er ihr freudig überraschtes Gesicht sah, und dann wurde sein Gesicht sofort wieder besorgt und nüchtern.

»Du bist es!« rief Cornelia, ganz außer sich vor Erleichterung. »Dem Himmel sei Dank!«

»Wie geht es ihm?« fragte Santa rasch und sah sich im Zimmer um, als habe Joe sich hier irgendwo versteckt.

»Ich weiß es nicht!« rief Cornelia und begann zu schluchzen, als sie sich wieder auf den Grund besann, der Santa zu ihr ins Zimmer gebracht hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Mein Stiefonkel hat ihn in seine Gewalt gebracht. Hör zu . . .« Sie hielt inne, weil sie sich plötzlich darauf besann, wie kurz und barsch sie mit Santa Claus verhandelte. Sie strengte sich an, wieder im höflichen Ton mit ihm zu reden, und sagte: »Entschuldigung, aber ich muß dir noch etwas sagen. Diese neuen Lutschstangen . . .«

Doch Santa deutete nur ungeduldig auf den Kamin. »Das kannst du mir unterwegs erzählen«, sagte er, zog sie an sich in den Bannkreis seiner Zauberformel, drückte den Finger gegen die Nase und versetzte sie beide im Handumdrehen auf das Dach, wo der Schlitten auf sie wartete. »Hü«, sagte Sana Claus, und sogleich galoppierten die Rentiere wieder in den Himmel hinauf und flogen zum zweiten Mal in ihrem Leben bei Tageslicht über die Metropole und das flache Land, das sie umgab. Als Cornelia nach Osten deutete, wendete Santa Claus mit einer Schleife den Schlitten in diese Richtung nach Long Island, wo sich die B.Z.-Spielzeugwarenfabrik befand. Als sie auf dem neuen Kurs lagen, berichtete Cornelia Santa in atemloser Hast, was sich inzwischen alles zugetragen hatte, und bemühte sich sehr, nicht den Faden zu verlieren, während sie in Santas Schlitten hoch über dem Häusermeer von Queens hinwegsegelte.

»Sie sind explodiert?« wiederholte Santa entsetzt, als ihm Cornelia die Eigenschaften der neu fabrizierten Candy-Spazierstöcke auseinandersetzte.

Sie nickte. »Das hat der Assistent meines Stiefonkels gesagt, als ich die beiden in der Küche belauschte. Wenn sie heiß werden, gehen sie hoch, sagte er. Ich habe die Polizei angerufen, aber ich fürchte, die glaubt mir kein Wort.« Sie war alt genug, um schon zu wissen, daß die Behörden sie für zu jung hielten, um ihr Glauben zu schenken.

Santas Gesicht wurde noch grimmiger. »Wir haben keine Sekunde mehr zu verlieren . . .«, sagte er und rief seinen Rentieren zu: »Vorwärts, Donner! Spute dich, Blitz! Lauf schneller, Dasher, voran mit dir, Vixen, vorwärts, Cup . . .« Er hielt mitten im Wort inne, als er die Lücke an der Deichsel sah, wo die beiden kranken Rentiere sonst galoppierten. »Oh, ich habe ganz vergessen, daß nur sechs Tiere im Geschirr sind!«

»Die Zeiten sind hart, wie?« meinte Cornelia ernüchtert und mußte plötzlich wieder an Joe denken. Sie tauschte noch einen besorgten, bekümmerten Blick mit Santa Claus, und dann flogen sie schweigend weiter nach Osten.



Fleck saß hinter seinem Schaltpult und hing wieder einmal seinen Tagträumen nach, während die Roboter mit hirnloser Tüchtigkeit eine endlose Flut von Bonbonspazierstöcken herstellten. Und wieder einmal, wie es zwei-oder dreimal am Werktag passierte, warnte ihn ein Sirenenton, daß die Anzeige für die Trichterfüllung des Sternenstaubs jeden Moment auf Leer zeigen würde. Fleck erhob sich von seinem Sitz und ging auf die Tür zum Kellergeschoß zu. Er stieg die dunkle lange Eisenleiter hinunter, und nachdem er rasch über die Schulter gesehen hatte, betrat er den dunklen, feuchten Kellerraum.

Während er zielstrebig auf den metallenen Karteikasten in einer Ecke zuging, blieb er plötzlich abrupt stehen, als ein leises, stöhnendes Geräusch an sein Ohr schlug. Er drehte sich um, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er hinter die abgewrackten alten Maschinenteile. Was hatte er da gehört  ein Weinen? Mit seinem so empfindlichen Gehör ging er suchend durch den Raum, den er für unbewohnt gehalten hatte. Und als er schließlich um eine große verrostete Abfalltonne herumbog, fand er die Quelle dieses Geräusches: einen kleinen, geknebelten und gefesselten Jungen, der mit Stricken an ein Wasserrohr gebunden war.

»Was . . .?« hauchte Fleck, der einen Moment seinen Augen nicht trauen wollte. »O, du gütiger Himmel . . .« Er kniete sich nieder und begann die Knoten an Joes Händen und Füßen aufzuknüpfen. Er unterbrach diese Beschäftigung einen Moment, um den Jungen von seinem Knebel zu befreien. »Was machst du denn hier?« fragte Fleck mit vor Überraschung bebender Stimme.

»Als ob du das nicht wüßtest, du Kanaille«, sagte der Junge verbittert, und seine rotgeweinten Augen sprühten vor Zorn.

Fleck setzte sich erstaunt auf die Fersen. »Ich?« fragte er.

»Du bist doch der Kerl«, entgegnete der Junge wütend, während ihm noch die Tränen hilfloser Wut über die Wangen liefen, »der das letzte Weihnachtsfest verdorben hat!«

»Ich? Niemals!« antwortete Fleck ungehalten, da er nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon der Junge redete, und trotzdem ein seltsames, schmerzliches Schuldgefühl empfand. Er richtete sich auf, weil nun in ihm selbst der Zorn wieder hochkam, als er sich daran erinnerte, warum er den Nordpol verlassen und daß Santa ihn nicht mehr dorthin zurückgerufen hatte. Wie kam der Junge dazu, zu behaupten, daß er das letzte Weihnachtsfest verdorben habe?

Der Junge rappelte sich auf, stand mit geballten Fäusten vor ihm und schien bereit, bei der geringsten Herausforderung über Fleck herzufallen. »Er hat es mir selbst gesagt«, sagte der Junge trotzig, während seine Stimme vor Wut bebte. »Er sagte, du hättest schuld, daß die Kinder ihn jetzt nicht mehr mögen.«

Er? Der Junge konnte nur Santa Claus damit meinen. »Du kennst ja Santa Claus nicht einmal«, sagte Fleck, dem das Mitleid für die Nöte des Jungen vergangen war und der von dessen Zorn angesteckt wurde. Kein Wunder, daß jemand diesen unangenehmen kleinen Strolch hier abgeladen hatte.

»Und ob ich ihn kenne!« schrie Joe.

»Und ich sage, daß du ihn nicht kennst!« rief Fleck zurück und paßte sich rasch den Ausdrücken dieses Kindes an.

»Er sagte, ich wäre der einzige Freund, der ihm noch geblieben sei, du Stänker!« rief der Junge schrill. Und dann begann er wieder zu schluchzen.

Fleck erstarrte, während sein Ärger so rasch verrauchte, wie er entstanden war, als er begriff, daß es dem weinenden Jungen ernst war mit dem, was er sagte. Sein Herz wurde schwer vor Kummer. War das alles wahr? Hatte er tatsächlich Santa Claus das Weihnachtsfest verdorben? War sein Plan, die Liebe und den Respekt von Santa Claus zurückzugewinnen, so verheerend ins Gegenteil umgeschlagen? War das der Grund, warum Santa Claus ihm keine Botschaft hatte zukommen lassen? Er dachte an B. Z., und plötzlich waren all die vagen und formlosen Zweifel, die sich in seinem Unterbewußtsein geregt hatten, Gewißheit und festigten sich zu einem schrecklichen Bild. B.Z. hatte ihn auf eine Weise ausgenützt, von der er sich vorher nichts hatte träumen lassen. Und das war ganz allein seine Schuld. Er hatte nie die Absicht verfolgt, Santa Claus das Weihnachtsfest zu verderben ... Er stand da und sah nicht einmal mehr den Jungen an, so beschäftigt war er mit seiner jähen Erkenntnis und seiner eigenen Offenbarung.

Als Joe merkte, daß Fleck seine Vorwürfe offensichtlich mit schweigender Gleichgültigkeit hinnahm, wurde die Wut, die sich in ihm in dieser schrecklichen Nacht seiner Gefangenschaft aufgestaut hatte, zu einem wilden Zorn, der sich nun an dem Elfen entlud. Er warf sich nach vorn und begann Fleck mit seinen kleinen Fäusten zu bearbeiten. Fleck kreischte vor Überraschung und nahm ebenfalls die Arme hoch, um sich gegen diese wütenden Schläge zur Wehr zu setzen und die Fäuste von seinem Körper abzuwehren. Doch das gelang ihm nicht, denn er hatte sich schon lange nicht mehr in der Kunst der Selbstverteidigung geübt. Zudem war diesem Jungen nicht daran gelegen, mit fairen Mitteln zu kämpfen.

»Ja!« schluchzte Joe hysterisch, während er mit Fäusten und Füßen zugleich auskeilte. »Du hast ihm gezeigt, was du bist  ein Strohkopf, eine stinkende Kröte, die Kinder dazu brachte, den besten Mann zu hassen, der je . . .« Und während sie miteinander rangen, fiel etwas aus der Tasche des Jungen und schepperte über den Betonfußboden. Joe und Fleck fuhren auseinander bei diesem unerwarteten Geräusch und sahen verwundert nach unten. Da lag ein buntbemaltes Spielzeug, das Fleck sehr bekannt vorkam.

Er bewegte sich von Joe fort und vergaß ihren Streit, während er sich bückte, um das Spielzeug aufzuheben. Als es auf seiner Hand lag, erkannte er, daß es sich um einen aus Holz geschnitzten Elfen handelte, und betrachtete zum erstenmal dessen Gesichtszüge. Sein Atem stockte. ». . . Was ist das?« murmelte er und spürte, wie plötzlich Tränen seinen Blick trübten.

»Gib mir das sofort wieder!« rief Joe. »Es gehört mir!«

Er wollte Fleck die Figur entreißen, doch Fleck legte rasch die Hand darüber. »Wo hast du das her?« fragte er.

»Er hat es mir geschenkt«, sagte Joe und schob im trotzigen Stolz das Kinn vor, während mit Flecks Gesicht eine seltsame Verwandlung vorging. »Hast du das gehört? Ich sagte doch, daß ich sein bester Freund . . .«

Fleck sah abermals auf die geschnitzte Figur in seiner Hand. Mit diesem Gesicht war sie sein perfektes Ebenbild, und Santa hatte sie mit eigenen Händen geschnitzt. Er holte tief und zitternd Luft, als ihn eine tiefe, unerwartete Rührung überkam. »Er mag mich«, flüsterte er. »Er mag mich trotz allem.« Trotz seiner schrecklichen Fehler, trotz allem, was inzwischen geschehen war ... Er sah wieder auf Joe, diesmal mit leuchtenden Augen, und gab ihm den geschnitzten Elfen zurück.

»He!« murmelte Joe verwirrt, weil sich der Elf plötzlich ganz anders verhielt. Neugierig sah er auf den hölzernen Elfen hinunter, über den er schützend die Finger gehalten hatte, und bemerkte zum erstenmal die Ähnlichkeit zwischen den Zügen der Figur und dem Gesicht des Elfen, der vor ihm stand.

In Flecks Gesicht arbeitete es, während ihm die Gedanken durch den Kopf schossen und sich die Stücke eines neuen Planes mit Blitzesschnelle zu einem Ganzen zusammenfügten. »Los, Junge!« rief er entschlossen und winkte Joe zu, während er schon zur Treppe lief. Wenigstens war es noch nicht zu spät dazu, seine Fehler zu korrigieren und den Schaden wiedergutzumachen, den er Santa Claus zugefügt hatte.

»Wo gehen wir hin?« fragte Joe, der sich beeilte, den Elfen einzuholen. »Zum Nordpol«, rief Fleck entschlossen. »Wir werden beide dorthin fliegen und zum erstenmal Santa Claus ein Geschenk bringen.«

Joe holte Fleck noch auf der Eisentreppe ein. Als er nun diesen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht des Elfen bemerkte, begann er zu grinsen. Nun würde doch noch alles wieder in die Reihe kommen.

Fleck ging vor ihm her durch die Fabrikhalle zu dem riesigen Lagerraum, wo ein schimmernder Berg magischer Bonbonspazierstöckchen am Fuß einer gewaltigen Rutsche lag und darauf wartete, für den Versand verpackt zu werden. Fleck streckte stolz die Hand aus und deutete auf den Berg der von ihm fabrizierten Geschenke. »Mit dem, was hier liegt, können wir die Weihnachtswünsche aller Kinder auf dieser Welt befriedigen.« Er grinste, und seine Begeisterung wirkte ansteckend. »Santa Claus kann sich dieses Jahr freinehmen. Es wäre der erste Urlaub in seinem Leben«, setzte er eifrig hinzu. »Wäre das nicht großartig?«

»Klasse!« sagte Joe und grinste ebenfalls, während er auf die unglaubliche Menge von Bonbons hinuntersah und daran dachte, welche Freude Santa Claus damit den Kindern machen konnte. Er ahnte ja nicht, daß sie ihm damit nur einen Berg schrecklicher Sorgen aufladen würden.

Fleck schaufelte mit beiden Armen in dem Haufen und trug dann die aufgelesenen Spazierstöcke in die Halle zu seinem Fleckmobil. Er warf sie auf den zur Ladefläche heruntergeklappten Rücksitz und eilte zurück in den Laderaum, um seine Arme wieder mit diesen magischen Spazierstöcken zu befrachten.

Joe griff ebenfalls tüchtig zu beim Umladen der Ware. Dann starrte er verblüfft den Wagen an. »Wie funktioniert das Ding?« fragte er fasziniert. Er hatte in seinem Leben schon eine Menge scharfer Schlitten gesehen, doch noch nie so ein Gefährt wie dieses. Das war ein wahrhaft ehrfurchtgebietendes Gebilde. »Es hat einen Elfenantrieb«, sagte Fleck stolz, während er wieder einen Arm voll von Bonbonspazierstöcken auf den Rücksitz kippte.



Santas Schlitten schwirrte über die reifüberzogenen Vorstädte von Long Island hin, die sich als dunkle Silhouette vor dem flammenden orangefarbenen Abendhimmel abhoben, während die Sonne hinter der fernen, dunstverhüllten Küste von New Jersey versank. Tief unter ihm herrschte der übliche abendliche Stau auf der Schnellstraße zur Innenstadt, der die Highway in ein Lichtband verwandelte. Zum Glück machte sich keiner der im Stau stehenden Fahrer die Mühe, sich aus dem Wagenfenster in die eisige Winterluft hinauszulehnen und den Abendhimmel zu bewundern oder das seltsame Spektakel über der Autoschlange zu bestaunen. Sechs Rentiere liefen nicht so schnell wie acht, und sie hatten auch heute abend nicht den Zauber zur Verfügung, der die Zeit stillstehen ließ wie am Weihnachtsabend. Aber Cornelia war ein zuverlässiger Führer, und so kamen sie der B.Z.-Spielzeugfabrik rasch näher.

Gar nicht so weit weg von ihrem Schlitten räumten Fleck und Joe gerade die letzten Spazierstöcke aus dem Lagerraum in den Rücksitz des Fleckmobils. Inzwischen war Joe, der den seltsamen Wagen gebührend bestaunt hatte, besonders fasziniert von dem scheinbar unendlichen Fassungsvermögen des Rücksitzes. Das Flimmern der verzauberten Bobonstöcke war kaum noch auszuhalten. Sie erhellten das sonst so dunkle Gebäude, als wäre die Sonne in der Fabrikhalle aufgegangen. Dieses Licht pulsierte vor Energie, als wären die Spazierstöcke von eigenem Leben erfüllt.



Endlich kletterte Fleck in den Fahrersitz und winkte Joe zu, neben ihm Platz zu nehmen. Joe hüpfte begeistert in den Schalensitz mit dem Patchwork-Polster und starrte auf die Lichter des Armaturenbretts.

Fleck nahm ein kleines schwarzes Kästchen mit Knöpfen zur Hand, das Joe an die Dinger erinnerte, mit denen die reichen Leute immer ihre Garagentüren aufmachten. Fleck drückte auf einen der Knöpfe und hielt es auf Armeslänge von sich, und tatsächlich begannen die großen Schiebetüren am Ende der Halle sich quietschend zu bewegen und den Himmel freizugeben, der, mit dem Schatten der Dämmerung durchwoben, eine indigoblaue Farbe hatte, die am Horizont in ein glühendes Orangerot überging.

Fleck sah zu Joe hinüber. »Schnall dich an«, befahl er.

Joe sah betroffen an sich hinunter. Er bemerkte, daß Fleck einen Gurt umgelegt hatte  nur er hatte in der Aufregung vergessen, sich anzuschnallen. Gehorsam zog er den Sicherheitsgurt über die Brust und ließ ihn in die Halterung einrasten. »Darf ich den Wagen später auch mal fahren?« fragte er begierig, als er sich an die nächtlichen Ausflüge mit Santa Claus erinnerte.

»Hast du einen Führerschein?« fragte Fleck und sah Joe skeptisch von der Seite an. Der Junge erschien ihm gerade alt genug für ein Fahrrad.

»Nein«, sagte Jo mit betretenem Gesicht.

»Dann tut es mir leid«, meinte Fleck mit einem bedauernden Achselzucken, wobei er zu erwähnen vergaß, daß er auch keinen Führerschein besaß. Fleck schaltete die Zündung ein, und die Motoren erwachten zum Leben. Das Fleckmobil fuhr die Rampe hinauf, wurde immer schneller und sauste dann, als Fleck den vollen Schub einschaltete, durch die offenen Schiebetüren und stieg wie eine Rakete hinauf in den Himmel.



Santa und Cornelia lehnten sich über den Schlitten hinaus, als sie plötzlich tief unter sich ein Getöse vernahmen. Cornelia sah in der Tiefe die Fabrik ihres Stiefonkels als dunkles, schweigendes Geviert vor dem Abendhimmel. Und dann entdeckte sie, diesmal hoch über sich und immer noch im Steigen begriffen, das von Raketen angetriebene Fleckmobil.

»Da sind sie!« rief sie und deutete nach vorn. »Beide!« Sie war sich sicher, daß sie in der Gestalt, die neben dem Elfen in dem Raketenwagen saß, Joe erkannt hatte. Sie sah den beiden, die dort am Himmel davonflogen, mit sehr gemischten Gefühlen nach  Erleichterung, Verblüffung und Enttäuschung.

Santas große Augen, in denen sich das Abendrot spiegelte, wurden plötzlich dunkel vor Sorge. »Oh, nein!« rief er.

»Was ist denn?« fragte Cornelia, die ihn besorgt von der Seite ansah.

»Schau!« rief Santa und hob den Arm. Cornelia sah in die Richtung, wohin sein Finger zeigte  auf das Heck des Fleckmobils, wo die Metalljalousie, die Fleck über den Rücksitz gezogen hatte, zu glühen begann über der Fracht der explosiven Sternenstaub-Candys.

»Die Bonbonspazierstöcke! Er hat sie in seinen Wagen geladen!« rief Santa.

Cornelias Hände flogen zu ihrem Mund, als sie erkannte, was das bedeutete. »Fleck weiß nicht, daß sie explodieren können«, sagte sie.

Verzweifelt rief Santa seinen Rentieren zu: »Schneller, schneller! Kommt, Jungs, ihr müßt fliegen wie der Wind! Fliegt so schnell wie noch nie zuvor!«

Die Rentiere beschleunigten das Tempo, als sie die brennende Sorge aus seinen Worten heraushörten. Sie sprengten über den Himmel mit einer feurigen Entschlossenheit in ihren Augen. Ihre Nüstern blähten sich, als sie den eiskalten Wind einsogen, ihre Brüste senkten und hoben sich unter der gewaltigen Anstrengung, Flecks Raketenwagen zu folgen, der mit unglaublicher Geschwindigkeit nach Norden raste.

Fleck und Joe, die keine Ahnung hatten, daß Santa sich verzweifelt bemühte, sie einzuholen, sahen hinunter auf die Vorstädte der Metropole, die unter ihnen zurückblieben  Westchester County, Putnam, Dutchess . . . während Fleck den Gashebel flach auf den Boden drückte und das letzte Quentchen Kraft aus den Motoren herausholte. Es machte ihm Spaß, dem ehrfürchtig staunenden Jungen zu zeigen, was für Dinge er vollbringen konnte, wenn die Lust und der Ehrgeiz ihn packten.

»Mann, ist das eine Kiste!« schrie Joe, während ihm der Wind an den Ohren vorbeipfiff. Er fragte sich flüchtig, ob Santa sich wohl bereitfinden würde, seinen altmodischen Schlitten gegen so einen Flitzer einzutauschen.

Fleck drückte jubelnd auf seine Hupe und lauschte glücklicher, als er seit Jahrhunderten gewesen war, wie sie seine Werbemelodie abspielte. »Das Ding macht alles, was ich von ihm will!« rief er. »Paß auf!« Er beugte sich nach vorn und riß gleichzeitig das Lenkrad scharf nach links, dann wieder nach rechts und wieder nach hinten wie eine Teenager, der mit seiner frisierten Kiste angibt. Das Fleckmobil furchte nun im Zickzack durch den Abendhimmel, sackte wie ein Stein nach unten, drehte sich wie eine Spirale um die Längsachse und trudelte schließlich wie Herbstlaub, das vom Baum fällt, auf den Boden zu. Joe lachte, ganz trunken vor Entzücken. Doch ehe der Wagen wie ein Stein auf dem Boden aufschlug, gab Fleck wieder Gas, richtete den Bug wieder nach oben und schoß hinauf zu den Sternen, das springende Rentier auf dem Kühler direkt auf den Polarstern gerichtet. Sie waren jetzt schon fast über Kanada. Er konnte es kaum noch erwarten, daß sie den Nordpol erreichten und Santa Claus zeigten . . .

. . . während hinter ihnen sich Santa selbst nichts Sehnlicheres wünschte, als daß sie ihr Tempo verlangsamten oder gar umdrehten. Die müden Rentiere jagten zwar immer noch tapfer und hartnäckig hinter dem Raketenwagen her, doch er konnte sehen, daß sie bereits Zeichen von Erschöpfung zeigten. Sie waren nur aus Fleisch und Blut und konnten dieses Tempo nicht unendlich lange beibehalten wie eine Maschine . . . Doch sie hatten ein edles Herz in der Brust und würden bis zum Ende ihr Bestes geben. Und das war der Grund, weshalb Santa sie liebte und niemals gegen ein fliegendes Auto eintauschen würde.

»Können sie denn nicht noch schneller laufen?« rief Cornelia, als sie sah, daß ihnen das Fleckmobil wieder einmal davonflog.

Santa schüttelte den Kopf. »Normalerweise bekommen sie ein Jahr zum Ausruhen. Sie tun ihr Möglichstes!« Er holte tief Luft und rief: »Fliegt, Jungs, fliegt!« Er konnte immer noch im Dunklen die Spur des Wagens verfolgen, weil er ihnen seine glühende Rückseite zukehrte. Das unheilvoll pulsierende rote Licht schien inzwischen heller und heißer geworden zu sein.

Und im Kofferraum des Fleckmobils, in den die beiden Insassen nicht hineinsehen konnten, flogen die Bonbonspazierstöcke wild umher, als Fleck wieder einmal auf Joes Drängen hin eine Rolle am Himmel vollführte. Fleck und Joe jubelten begeistert, als der Wagen sich um seine Längsachse drehte. Und unter der Ladung aus Candy-Spazierstöcken gab es plötzlich einen Riß in dem Chassis, das dieser unglaublichen Belastung nicht mehr gewachsen war, und ungeschützte Drähte lagen bloß. Als der Wagen im Sturzflug in die Tiefe schoß, riß einer der überbeanspruchten Drähte. Ein Funke flog, dann noch einer, und die kurzgeschalteten Leitungen begannen zu schmoren.

Blitz, der zuviel Speck auf den Rippen hatte, hing die Zunge aus dem Maul, und alle Flanken der Rentiere waren mit weißem Schaum bedeckt von der Anstrengung der Verfolgungsjagd; doch langsam, ganz langsam verringerte sich der Abstand zwischen dem Schlitten und dem Kapriolen schlagenden Fleckmobil.

Hoch über ihnen in der Ferne lachten Fleck und Joe vor Vergnügen. Sie waren viel zu sehr vertieft in ihre himmlischen Akrobatenstücke, um die warnenden Rufe eines anderen zu hören oder sich umzusehen. Und so konnten sie auch den rötlichen Qualm am Heck nicht bemerken und die Funken, die bereits aus dem Rücksitz schlugen.

Doch Santa und Cornelia sahen das sehr deutlich. »O, mein Gott!« rief Santa.

»Joe! Joe!« schrie Cornelia, doch ihre Schreie gingen im donnernden Getöse der Raketen unter.

Santa schwang die Zügel und trieb in verzweifelter Sorge sein erschöpfte Gespann zu noch größerer Eile an: »Kommt, Jungs! Es ist Fleck, der dort vorne im Wagen sitzt! Wenn ihr ihn so liebt wie mich, dann gebt alles, was noch in euch steckt!«

Vor und über sich sah Santa das Fleckmobil plötzlich Bocksprünge machen, die offenbar von dem übermütigen Elfen, der am Lenkrad saß, nicht beabsichtigt waren. Die Feuerwerkskörper, die nun im Heck losgingen, begannen sich jetzt auf die Flugbewegungen des Raketenwagens auszuwirken.

Und plötzlich merkten sogar Fleck und Joe zu ihrem Entsetzen, daß plötzlich etwas nicht mehr stimmte mit ihrem Wagen. Fleck mühte sich verzweifelt, das kreiselnde Lenkrad festzuhalten, damit er den Wagen wieder steuern konnte. Doch seine Erfindung gehorchte ihm nicht mehr. Joe sah Fleck besorgt von der Seite an, als dessen Gesicht sich plötzlich verfärbte. Er drehte sich in seinem Sitz und blickte verwirrt um sich  und sah die züngelnden Flammen am Heck und die dicken Rauchwolken, die aus dem Kofferraum kamen. »Da ist etwas passiert!« rief er, noch entsetzter als zuvor, weil er nichts wußte, was. »Fleck!« Santas Schlitten war nun dicht hinter dem Fleckmobil und holte rasch auf; doch Joe konnte ihn nicht sehen vor lauter Qualm, so wie Santa und Cornelia auch die Insassen des Wagens im Rauch nicht mehr erkennen konnten.

»Tu etwas!« schrie Cornelia, kaum noch fähig, den Wagen vor ihnen im Blick zu behalten, so überzeugt war sie, daß er jeden Augenblick explodieren müsse.

Tiefe Falten zeigten sich auf Santas Stirn, als er sich verzweifelt das Hirn zermarterte, wie man die beiden retten könnte . . . »Der Super-Looper!« rief er plötzlich. »Das ist der einzige Ausweg!«

Vor ihm im Gespann warf Donner in panischer Angst den Kopf in die Höhe, als er die gefürchteten Worte hörte, die sich als Echo von Geweih zu Geweih fortpflanzten.

Als Santa sah, daß Donner heftig den Kopf schüttelte und wußte, daß ihn wieder seine Höhenangst befiel, rief er gefühlvoll: »Nun komm schon, Donner! Du kannst es, Junge, ich weiß, daß du es kannst!« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und gab dem Gespann mit dem Zügel das verhängnisvolle Kommando.

Die beiden führenden Rentiere senkten gehorsam die Köpfe und galoppierten scharf nach unten. Sie rissen den Schlitten mit sich auf die abschüssige Bahn, ließen das rauchende Fleckmobil über und hinter sich zurück, während sie Anlauf nahmen zu dem gewaltigen Looping. Dann begannen die Rentiere und der Schlitten wieder zu steigen, stiegen immer steiler hinauf in den Himmel und begannen, sich dem Gipfelpunkt des Kreises zu nähern, den sie am Himmel beschreiben mußten  und damit dem kritischen Punkt, wo Donners Nerven bisher immer versagt hatten. Santa hielt den Atem an. Da er das Manöver nur mit sechs Rentieren ausführen mußte, bedeutete das geringste Zögern ein Scheitern seines Vorhabens.

Doch diesmal, das qualmende Fleckmobil vor Augen, an dessen Lenkrad sein geliebter Elf saß, knirschte Donner mit den Zähnen und wuchs über sich selbst hinaus. Er strauchelte nicht, galoppierte unentwegt weiter . . . und weiter, den Blick fest auf Flecks Wagen über sich gerichtet.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung erreichten die Rentiere den höchsten Punkt ihrer Looping-Schleife, trabten triumphierend den Sternen entgegen und galoppierten an der Decke des Himmelsgewölbes.

Fleck und Joe, die in ihrer verzweifelten Panik nach einem Wunder Ausschau hielten, das sie retten könnte, prallten verblüfft zurück, als Santa mit seinen Rentieren und Schlitten plötzlich vor ihnen in die Höhe stieg wie eine Brandungswelle.

Fleck stieg im verzweifelten Bemühen, einen Zusammenstoß zu vermeiden, auf die Bremsen. Und im selben Moment gingen die Candy-Spazierstöcke im Kofferraum in die Luft  das gewaltigste Feuerwerk seit der Jubiläumsfeier anläßlich des zweihundertjährigen Bestehens der Vereinigten Staaten  und rissen das Fleckmobil entzwei. Motorhaube, Kühler, Soldaten mit Trommelschlegel  das alles flog nach allen Seiten wie ein explodierendes Puzzlespiel, während die beiden entsetzten Insassen senkrecht in die Höhe geschleudert wurden und Fleck sich immer noch an sein gesprengtes Lenkrad klammerte. Sie erreichten den Gipfel ihrer Aufwärtsbewegung, als der Schlitten den Scheitelpunkt des Loopings erklomm, verharrten dort den Bruchteil einer Sekunde in der Schwerelosigkeit . . . und begannen dann wieder, von der Schwerkraft angezogen, der Erde zuzustreben.

Die fliegenden Rentiere sausten mit ihrem Schlitten wie eine Achterbahn durch den zweiten Halbkreis ihres Loopings, erreichten endlich den tiefsten Punkt der Schleife, die einzige, vielleicht nur eine Sekunde dauernde Möglichkeit für ein Rendezvous in der Luft. Der Junge und der Elf, die wie ein Stein zur Erde hinunterfielen, landeten krachend im Rücksitz des Schlittens, eine menschliche Fracht, die Santa Claus und Cornelia teurer war als hundert Säcke voller Spielsachen. Die beiden saßen einen Moment blinzelnd und keuchend im Schlitten, bis sie sich von ihrer schmerzhaften Bruchlandung und dem Schock erholt hatten, daß diese Landung ihre Rettung bedeutete.

Cornelia warf sich über die Rückenlehne, um Joe zu umarmen und ihn mit einem Kuß zu seiner Rettung zu beglückwünschen.

Fleck, der noch an allen Gliedern zitterte, aber mit einem von tiefer Dankbarkeit erfüllten Herzen, rief den Rentieren zu: »Oh, Jungs, ich habe schon viele Rentiere in meinem Leben gesehen, aber ihr seid die besten! Die allerbesten!«

Santa sah auf seine menschliche Fracht zurück und lachte zum erstenmal seit viel zu langer Zeit sein herzhaftes, rollendes Ho-ho-ho. »Wir haben es geschafft!« rief er fröhlich. »Wir haben es geschafft!«

Joe, der sich offenbar schon wieder wohl fühlte in Cornelias Armen, blickte grinsend nach vorn zu den Rentieren, als ihm bewußt wurde, was für ein Manöver sie an diesem Abend vollbracht haben mußten. Und dabei erinnerte er sich an eine andere Nacht, als er ebenfalls in dem Schlitten gesessen und mit angesehen hatte, wie sie vergeblich einen Looping zu drehen versuchten. »Großartig, Donner!« rief er. »Man muß nur wollen, und dann geht es auch!«

Vorne lehnte sich Blitz über die Deichsel, um Donner zärtlich das Gesicht abzuschlecken. Donner nahm diesen Glückwunsch mit einem bescheidenen Zucken seiner Ohren hin, erschöpft, aber glücklich.

Und der Schlitten und seine jubelnde Mannschaft flogen weiter zum Nordpol, einem noch freudigeren Wiedersehen entgegen. 



Der neue Tag fand B.Z. an seinem Schreibtisch in seinem Privatbüro, wo er sich an den letzten Zahlen seines unlauteren Profits ergötzte. Doch heute sollte es nicht so streng geschäftsmäßig weitergehen wie an anderen Werktagen. Denn draußen vor seinem Fenster hörte er plötzlich das Wimmern von Polizeisirenen, das Kreischen von Bremsen, als Autos vor dem Gebäude die Fahrt beendeten. Mit der Angst des Schuldbewußten sprang B.Z. auf die Beine und eilte zum Fenster, um nachzusehen, was sich dort unten tat.

Fünf blau-weiß-lackierte Streifenwagen hatten das Bürogebäude umstellt. Überall wimmelte es von Polizeibeamten, die von allen Seiten dem Eingang des Gebäudes zustrebten.

B. Z. fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Schreck. Er hatte natürlich genausowenig wie Cornelia wissen können, daß die Polizei tatsächlich der Meldung eines Kindes geglaubt hatte. Da ihr die Untersuchungsergebnisse des Senatsausschusses bekannt war, hatte sie sich zu raschem Handeln entschlossen, um eine Katastrophe im Keim zu ersticken.

Doch in dem berechtigten Verfolgungswahn eines Mannes, der so schuldig war wie die Sünde, nahm B.Z. es für gegeben an, daß die Polizei ihm irgendwie auf die Schliche gekommen war und über die fatalen Eigenschaften seiner Candy-Spazierstöcke Bescheid wußte. Als er sah, daß Grizzard und Towzer bereits mit Handschellen durch den Vordereingang des Gebäudes ins Freie gezerrt wurden, blickte er in wilder Panik um sich und suchte nach einem Ausweg. Unten vor dem Gebäude hob ein Polizeibeamter eine Flüstertüte an den Mund: »Okay, B.Z.!« rief er. »Wir wissen, daß Sie im Gebäude sind! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« Die Worte hallten von den leeren Fabrikhallen wider und pflanzten sich von einer Mauer zur anderen fort.

B. Z. zog seinen Kopf vom Fenster zurück und rannte zu seinem Schreibtisch. Er riß die oberste rechte Schublade auf und sah hinein. Acht oder neun von diesen schimmernden rotbraunen Candy-Spazierstangen lagen dort und warteten nur auf so einen Notfall. B. Z. riß sie mit beiden Händen aus der Schublade und fing an, sie in den Mund zu stopfen und sie so schnell, wie er konnte, zu zerkauen und hinunterzuschlucken. »Mich bekommt ihr nie, ihr Strolche«, murmelte er dabei.

Da hörte er ein lautes Hämmern an seiner verschlossenen Bürotür. »Öffnen Sie!« rief eine tiefe Stimme.

Immer noch seine Candy-Spazierstöcke hinunterwürgend, rannte B. Z. zu seinem Bürofenster und öffnete es weit. Er kletterte auf den Sims und balancierte, furchtlos in seiner Verzweiflung, zwischen Himmel und Erde, als die Bürotür hinter ihm unter den Axthieben der Polizei nachgab. Als er über die Schulter sah, stürmten fünf Polizisten mit gezogenen Revolvern in den Raum.

B.Z. sprang.

Die Polizisten, die das Gebäude umstellt hatten, begannen zu rufen und auf das Fenster zu deuten; doch dann erstickten plötzlich ihre Warnschreie und verwandelten sich in ungläubiges Staunen: Anstatt nach unten zu fallen, schoß der von ihnen gesuchte Mann kerzengerade in den Himmel hinauf wie eine Rakete, angetrieben von einer Überdosis seiner magischen Bonbonmasse.

Die fünf Beamten, die sein Büro gestürmt hatten, standen nun am Fenster und starrten mit offenem Mund hinaus, unfähig, zu begreifen, daß sie tatsächlich einen Mann kerzengerade in den Himmel flüchten sahen. Ehrfürchtig sahen sie zu, wie der vor der Polizeiaktion Flüchtende immer kleiner wurde, bis er nur noch als ein braunrot glimmender Fleck am Himmel zu erkennen war und dann verschwand. Als B. Z. sich so weit erholt hatte, daß er den Mut fand, die Augen zu öffnen, heulte er so laut vor Empörung und Entsetzen, daß man es auf der ganzen Welt hätte hören müssen. Doch irgendwie war die Welt nun zu einem großen, nebelverhüllten Ball zusammengeschrumpft, der unvorstellbar tief unter ihm lag. Von der Stelle aus, an der er nun schwebte, für alle Ewigkeit dazu verdammt, die Erde als Satellit zu umkreisen, konnte er nur noch zuschauen, wie die Welt, die er in naher Zukunft zu beherrschen hoffte, sich um ihre Achse drehte, seinem Zugriff für immer entzogen.

Mit den magischen Eigenschaften seines Produkts, das er zu seinem Vorteil hatte ausbeuten wollen, und mit der Habgier, die ihn dazu trieb, hatte er sich selbst in dieses Exil verbannt  ein seltenes Beispiel wahrhaft höherer Gerechtigkeit. Von nun an leisteten ihm nur noch die Meteore, Satelliten und Wrackteile der NASA Gesellschaft  der Weltallmüll, zu dem er jetzt auch gehörte und von dem er sich nur durch den Lärm unterschied, mit dem er seiner Stimme Gehör verschaffen wollte.

»Holt mich herunter! Holt mich sofort herunter!« schrie er immer wieder.

Doch, wie man so schön sagt, im Weltraum kann niemand deine Schreie hören ... B.Z. rollte weiter durch das dunkle Weltall wie eine kleine, fette Leuchtkugel, die sich buchstäblich mit ihrem eigenen Feuerwerkskörper in die Luft geschossen hatte, ein strampelndes und kreischendes Fünkchen am stillen Nachthimmel.



Und am Nordpol, wo es nur einmal Nacht wurde im Jahr, die dafür aber auch sechs Monate dauerte, erstrahlte das Elfendorf in dem künstlichen Licht zahlloser Laternen und Kerzen, als die Bewohner sich in der großen Halle zu einem lärmenden, fröhlichen Fest versammelten. Fleck stand in der Mitte des Gedränges, überwältigt von der Wärme, mit der er willkommen geheißen wurde und erfüllt von Dankbarkeit und Liebe für das Volk und den Ort, an den er nach so langer Abwesenheit endlich zurückgekehrt war. Und obwohl er wußte, daß er diesen Empfang gar nicht verdiente, freute er sich ganz besonders, als er vor der Menge der ihn willkommen heißenden Elfen die Gesichter sah, die ihm besonders teuer waren  Santa Claus und Anya; seine Kumpel Honka, Boog und Vout; Dooley; Joe und Cornelia, die ihn und die Kinder der Welt vor einem wahrhaft tödlichen Fehler bewahrt hatten.

Die Menschen und die Elfen hoben die Becher, die mit warmem Apfelwein gefüllt waren, und brachen, den Blick auf Fleck gerichtet, in einen gemeinsamen Trinkspruch aus: »Guter Elf!«

Doch statt jetzt zu lächeln blickte Fleck mit einer für ihn ungewöhnlichen Zerknirschung zu Boden. »Ich hatte keine Ahnung, daß diese Bonbonstäbe so gefährlich sind«, sagte er und sah dann wieder mit ernster Miene auf die Menge. »Ich hatte nie jemandem schaden wollen.«

Anya ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, drückte ihn an ihre Brust und beruhigte ihn mit den Worten, sie alle verstünden, daß er nur ein Opfer unglücklicher Umstände geworden sei. »Du könntest keiner Fliege etwas tun«, sagte sie gütig.

Er erwiderte dankbar ihre Umarmung und sah dann wieder auf die anderen. »Ich wollte nur, daß ihr mich nicht vergeßt«, murmelte er mit gerührter Stimme.

Santa Claus schüttelte den Kopf, grinste reumütig und sagte: »Fleck, wenn ich auch nicht weiß, was du sonst noch bist  eines ist gewiß: Du bist unvergeßlich.«

Fleck holte tief Luft und drückte die Schultern durch. »Santa Claus«, sagte er, und der Blick, mit dem er seine Worte begleitete, schloß auch die versammelten Elfen ein, »ich werde sofort einen Kursus für Elfenkritik und Fortbildung einrichten, damit du stolz auf mich sein kannst.«

Santa lächelte, von einer tiefen Zuneigung zu dem Elfen erfüllt. »Stolz«, wiederholte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln, »ich war stets stolz auf dich, Fleck, egal, was geschah.« Er legte Fleck die Hände auf die Schultern.

Fleck strahlte und genoß die Liebe und den guten Willen, der ihm von allen Seiten entgegenbrandete, und sonnte sich in dem Respekt und der Anerkennung, nach der er immer gehungert hatte, ohne zu merken, daß er beides von Anfang an besaß. Seine Augen schwollen an von unsichtbaren Tränen, während er lächelte und lächelte, als die Elfen nacheinander zu ihm kamen, um ihm die Hand zu schütteln, ihm auf die Schulter zu klopfen und zu rufen: »Willkommen zu Hause und herzlichen Glückwunsch zur Heimkehr.«

Joe, der beobachtete, wie sie sich alle, auch Santa Claus, um Fleck drängten, merkte, wie er immer weiter zurücktrat in den Schatten. Fleck war wieder daheim bei Santa, das war ihre Welt, und durch das alles, was er hier sah  diese verrückte Kuckucksuhr, diese wunderbar geschnitzten Balkone, die ihn an Puppenstuben erinnerten , wurde ihm bewußt, daß er nicht hierhergehörte. Er fühlte sich plötzlich ganz verloren und einsamer als je zuvor. Und er begann, sich von der Menge zu entfernen.

Doch Santa, der über die Köpfe der versammelten Elfen hinblickte, bemerkte, wie Joe sich in einer Ecke verkriechen wollte. Er, mit dem empfindlichen Gespür für die Gefühle eines Kindes, verließ nun ebenfalls die Versammlung der Feiernden und folgte Joe in einen stillen Winkel des Saales.

»Du hast eine ziemlich anstrengende Nacht hinter dir, nicht wahr, Joe?« sagte er und verbarg seine Sorgen hinter einem freundlichen Lächeln.

Joe zuckte nur mit den Achseln und gab sich wieder den Anstrich einer superkühlen Persönlichkeit, um seine tieferen, dunkleren Gefühle zu verstecken. »Ja, das war es wohl.« Er sah sich wieder um in diesem Wunder einer im Lichterglanz erstrahlenden Elfenstadt. Im Vergleich dazu war das verlorengegangene Fleckmobil geradezu langweilig gewesen.

»Kann ich dir vielleicht eine Tasse heiße Schokolade machen?« fragte Anya, die ihrem Mann gefolgt war und sich nun mit einem stillen Lächeln an seine Seite stellte. Sie sah hinunter auf den mageren, verloren aussehenden kleinen Jungen, der ganz allein in einer Ecke stand, und ihr Herz füllte sich mit dem jähen Verlangen, ihn in die Arme zu nehmen und an ihr Herz zu drücken.

»Nein, vielen Dank, ich will keine Schokolade.« Joe schüttelte den Kopf und fühlte sich noch verlegener und unbehaglicher, als er plötzlich der Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit war. Er schob die Hände in die Taschen, sah zu Boden und trat von einem Bein auf das andere. Dann drehte er sich um und zog sich noch weiter in die Ecke zurück, die Schultern nach vorn gezogen, mit dem Rücken zur Halle.

Santa Claus beobachtete den Jungen eine Weile schweigend mit einem liebevollen Blick. »Du willst keine heiße Schokolade«, sagte er, und seine Stimme war wie ein sachtes Zupfen an der Schulter des Jungen. »Du wolltest mich nie um ein Geschenk bitten. Aber wenn du nicht gewesen wärst, hätte die Welt vielleicht nie mehr ein Weihnachtsfest erlebt. Und doch hast du als einziges Kind auf der Welt nie etwas bekommen. Joe . . .«

Der Junge drehte sich zögernd um, als er Santas Worte hörte.

»Joe«, sagte Santa leise, »gibt es denn gar nichts, was du dir wünschst?«

Joe stieß mit der Schuhkappe gegen die breiten Dielenbretter und hätte sich am liebsten wieder der Wand zugedreht, als er merkte, daß die Fassade des hartgesottenen Jungen abzubröckeln begann. »Ich?« sagte er mit bemühter Beiläufigkeit. »Nein, ich . . . ich brauche nichts . . .« Und plötzlich kamen die Worte wie ein Sturzbach aus ihm heraus: »Ich möchte bei dir bleiben. Ich möchte euer Sohn sein.« Tränen füllten seine Augen, und staunend sah er, daß auch Tränen in den Augen von Anya und Santa blinkten, während überströmende Freude ihre Gesichter verklärte. Sie streckten ihm ihre Hände entgegen. Joe rannte zu ihnen, sie hielten ihn fest an sich gedrückt, bis er in seinem Herzen wußte, daß sie ihn nie mehr fortgeben würden und daß sie nun für immer zu ihm gehörten.

Claus sah seine Frau an, und ihre Augen leuchteten, als ihre Blicke sich begegneten. Nun hatten sie endlich den Sohn gefunden, nach dem sie sich schon so lange sehnten.

Joe hob den Kopf, um Luft zu holen, mit einem Grinsen auf seinem tränennassen Gesicht, und sah hinüber zu Cornelia, die auch ganz verloren dastand und ein bißchen neidisch Joe und seine neue Familie betrachtete. Dann blickte er wieder mit ernstem Gesicht zu Santa hinauf und fragte: »Was wird aus Corny?« Er wußte, daß sie stets reichlich mit allem versorgt sein würde, weil ihr Stiefonkel ein sehr reicher Mann war . . . mit allem, nur nicht mit Liebe und Freundschaft.

Cornelias Mund begann zu zucken, doch dann schob sie energisch die Unterlippe vor. Sie wischte sich über die Augen und setzte dann ihr süßestes unwiderstehlichstes Lächeln auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, faltete die Hände und sah mit großen Augen zu Santa auf. »Kann ich bleiben?« fragte sie. »Nur so lange, bis wieder Weihnachten ist? Bitte . . .«

»Du könntest sie doch im nächsten Jahr mit dem Schlitten wieder nach Hause bringen . . .«, schlug Joe vor, um ihre Bitte zu unterstützen.

Santa wandte sich Anya zu und sah wieder dieses brennende Verlangen in ihren Augen. Sie trug ihr schönstes Weihnachtskleid, und nach all diesen Jahren war sie immer noch die herrlichste Frau, der er jemals begegnet war. Wie sehr er sie doch immer noch liebte, dachte er staunend, und wie hieß doch noch das alte Lied, das sie damals im Dorf gesungen hatte?  Ein Junge für mich, und ein Mädchen für dich . . .

Rasch überlegte er, welche Versorgungsprobleme für die Elfen entstanden, wenn sie noch zwei Kinder im Dorf aufnahmen, und was Kinder noch so alles zum Leben brauchten. »Tja . . .«, murmelte er und strich sich seinen Bart. Er sah wieder auf die beiden wartenden Kinder hinunter und nickte entschlossen. »Dooley . . .«, rief er, um seinen bewährten Berater herbeizuzitieren.

Dooley, der schon ungefähr eine Minute stumm hinter ihm stand und alles mit angehört hatte, grinste und sagte mit gespielter Entrüstung: »Als wenn ich nicht schon genug zu tun hätte, muß ich nun auch noch den Lehrer spielen!«

Joe und Cornelia blickten sich betreten an. »Schule!?« riefen sie beide zugleich mit langen Gesichtern.

Santa Claus begann zu lachen, daß sein herzhaftes Ho-ho-ho durch die Halle rollte und alle Elfen, die sich hier versammelt hatten, hochsahen und zufrieden lächelten. Santa lachte wieder. Jetzt würde alles wieder ins Lot kommen.

In ihrer Mitte ging Fleck nun auf seinen alten Rivalen Puffy zu und streckte ihm die Hand hin. Beide waren zu der Einsicht gekommen, daß es im Grunde keine Kluft zwischen ihnen gab. Flecks Glaube an Veränderung und Fortschritt konnte allen zu einem glücklicheren Leben verhelfen  den Kindern und den Elfen, wenn er sich mit Puffys Respekt für Tradition und sorgfältige Handwerkskunst paarte. Die beiden Elfen schüttelten sich die Hände und gelobten in ihren Herzen, eine fruchtbare Verbindung ihrer Talente und Fähigkeiten herzustellen. Die Elfen, die die beiden umringten, riefen »Hurra!«, daß die Balken zitterten.

Santa Claus schmunzelte, als er die Jubelrufe hörte und überall nur lächelnde Gesichter sah. Er war so glücklich wie noch nie in seinem Leben . . . und das hatte ja nun schon ziemlich lange gedauert. Seine Familie war komplett, der verlorene Elf wieder heimgekehrt, und er dachte daran, daß er noch gestern um diese Zeit an sich und der Welt verzweifelte, weil die Kinder nicht mehr an ihn glaubten und die wahre Bedeutung des Weihnachtsfestes vergessen hatten. Jetzt war er überzeugt, daß nichts unmöglich sei. Er hatte Vertrauen zu den Kindern, die einmal die Geschicke der Welt lenken würden, und als er auf Joe und Cornelia hinuntersah, wußte er, daß er seinen Glauben an die Kinder nie wirklich verlieren würde, so wenig wie die Kinder den Glauben an ihn. Er dachte zurück an seinen ersten Weihnachtsabend im Elfendorf und an die zahllosen Weihnachtsabende, die inzwischen vergangen waren. Gleich morgen würde er ernsthaft mit seinen Weihnachtsvorbereitungen beginnen, damit es diesmal ein ganz besonders schönes und fröhliches Fest werden sollte . . .



Und so, wie Santa Claus nie wirklich den Glauben an Weihnachten aufgab, hatten auch die Kinder der Welt ihn nicht vergessen oder den Glauben an ihn verloren. Das bewiesen schon bald die Briefe, die täglich in größerer Anzahl, auf dem Rücken der Winde getragen, am Nordpol eintrafen  liebevolle und auch reumütige Briefe:

Lieber Santa Claus, hatte ein fünf Jahre alter Junge mit Hilfe seiner Mutter gekritzelt. Ich heiße Jimmy. Es tut mir sehr leid, daß ich im letzten Jahr Deine Geschenke weggeworfen habe. Willst Du wieder mein Freund sein? Diesmal wünsche ich mir ein Zweirad, einen Baseballschläger und . . . Lieber Santa, schrieb ein kleines Mädchen in Schönschrift. Ich bin froh, daß es Dir wieder gutgeht. Mir hat nämlich der Lollipop, den ich im letzten Jahr zu Weihnachten bekommen habe, gar nicht gefallen. Ich bin davon luftkrank geworden. Seither bin ich immer brav gewesen. Ich möchte eine Puppe mit roten Locken . . .

Lieber Santa, schrieb ein anderer Junger, bitte sei nicht mehr böse, daß wir im vergangenen Jahr so garstig zu Dir gewesen sind. Mein kleiner Bruder wünscht sich eine Gitarre, doch meine Mutter sagt . . .

Santa saß in seinem Lehnstuhl, die Brille auf der Nase, und las einen Brief nach dem anderen, bis ihm die Augen schmerzten und er von einem Ohr zum anderen lächelte. Er schien die Stimmen der Kinder zu hören, während er ihre Briefe las, sie waren wie ein Chor, der von Liebe und Freude singt  die wunderbarste Musik, die er sich vorstellen konnte.

Endlich war ein langer Arbeitstag wieder zu Ende, und er lehnte sich seufzend zurück, während ihm Anya eine Tasse mit heißem Kakao brachte. Er bettete die Füße hoch, beobachtete das Farbenspiel des Kaminfeuers und ließ sich von den glücklichen Stimmen ein Schlaflied vorsingen, bis er zufrieden vor dem Kaminfeuer einschlummerte.

Anya, die im Durchgang zum Schlafzimmer stand, lächelte liebevoll. Sie hatte eben die beiden Kinder zu Bett gebracht, und überall im Dorf suchten die Elfen und auch die Rentiere ihr Nachtlager auf, um sich von ihrem Tagwerk auszuruhen. In der vollkommenen Stille der Polarnacht begannen die Lichter das Elfendorf nach und nach zu erlöschen, bis es verschmolzen war mit der Dunkelheit, die über die weite Ebene gebreitet war. Doch über dem Berg, in dem sich die friedliche Elfenstadt befand, blinkten die kristallfarbenen Lichter des Polarlichtes wie Kerzen an einem riesigen Weihnachtsbaum, der vom Nordstern gekrönt war, dem hellsten aller Sterne an diesem magischen Ort. Der schimmernde Baum markierte die Stelle  und markiert sie noch , wo der wahre Zauber selbstloser Liebe herrschte und immer herrschen wird. Es ist ein Ort, den wohl wenige von uns zu sehen bekommen werden, der aber dennoch irgendwo hinter dem Rand unserer Wirklichkeit existiert. 

Und, lieber Leser, wenn du in einem geheimen Winkel deines Herzens immer noch an den Nikolaus glaubst, kannst du vielleicht die blinkenden Lichter in der Dunkelheit erkennen, wenn du heute nacht vom Weihnachtsmann träumst . . .
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